
Wrestling  beim  Wacken  Open
Air – Lesung beim Rock Hard
Festival
geschrieben von Anja Distelrath | 9. Juni 2011

Während  das  Wacken  Open  Air  Wrestling  ins
Programm übernommen hat, versucht es das Rock
Hard  Festival  mit  Literatur.  Am
Pfingstwochenende stellen die beiden Autoren
Christian Krumm und Holger Schmenk ihr Buch
„Kumpels  in  Kutten  –  Heavy  Metal  im
Ruhrgebiet“  den  Festival-Besuchern  im

Gelsenkirchener Amphitheater vor. Ein guter Anlass, um mit
Christian Krumm zu sprechen, der bereits an einem Buch über
die Plattenfirma Century Media arbeitet.

Am Pfingstwochenende habt ihr vier Lese-Termine beim Rock Hard
Festival. Das ist schon etwas Besonderes?

Christian  Krumm:  Definitiv.  Es  ist  so  etwas  wie  ein
Ritterschlag, denn hier ist die Ruhrpott-Szene versammelt und
somit gehören wir auch dorthin. Es ist ein einzigartiges Event
und wir freuen uns sehr über diese Möglichkeit.

Hören die Metal-Fans in einem Umfeld von lauter Musik und viel
Bier überhaupt zu?

Christian  Krumm:  Wie  es  auf  dem  Rock  Hard
Festival wird, ist natürlich noch schwer zu
sagen,  denn  das  ist  eine  ganz  andere
Veranstaltung als unsere bisherigen Lesungen.
Mit  Bobby  und  Gerre  als  Gäste  wird  es
vielleicht auch mehr Show als einfache Lesung,
aber das Wichtigste ist, dass die Leute Spaß
haben.
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Wie war die bisherige Resonanz auf das Buch?

Christian  Krumm:  Wir  hatten  sicher  mit  einigen  Resonanzen
gerechnet, aber was seit der Veröffentlichung passiert ist,
hat uns schon überrascht. Neben vielen, fast ausschließlich
positiven R ezensionen überraschte besonders die Unterstützung
aus der Szene für unser Buch. Die Verkäufe haben entsprechend
ziemlich schnell unsere Erwartungen übertroffen.

Vergangenes Jahr habt ihr euer Buch bereits beim Wacken Open
Air der Presse präsentiert. Seitdem seid ihr auf Lesereise –
mit einigen prominenten Gast-Lesern. Gibt es einen Gast, den
ihr besonders in Erinnerung behalten habt?

Christian Krumm: Da kann man sicher niemanden
wirklich hervorheben. Wenn Tom Angelripper am
Tag nach der Release-Party von „In War And
Peaces“ (letztes Sodom-Album) sich mittags um
zwölf Uhr mit uns trifft und sich die Zeit
nimmt mit uns zwei Lesungen zu machen, dann
sagt das viel über die Bodenständigkeit und

Leidenschaft  für  die  Szene  von  Tom  aus.  Andererseits
arrangiert es Bobby von sich aus, ohne dass wir davon wussten,
dass auch Gerre bei den Lesungen auf dem Rock Hard dabei ist
und macht bei einem Video für Rock Hard Online Werbung dafür.
Für wen soll man sich da entscheiden?

Kannst du denn sagen, welcher Ort für euch der schönste war?

Christian Krumm: Das war sicher das Café Nord.
Die Kneipe ist seit zwanzig Jahren ein fester
Bestandteil der Szene und als wir dort gelesen
haben, mit einem Unplugged-Gig von Layment als
besonderen Bonus, waren fast 200 Leute da. Das
hat schon eine Menge Spaß gemacht.

Aktuell  arbeitet  ihr  an  einem  spannenden  Projekt  –  der
Biografie der Plattenfirma Century Media. Wie ist es dazu
gekommen?
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Christian Krumm: Das gehört auch zu den positiven Resonanzen
auf „Kumpels in Kutten“. Nicole Schmenk – die Ehefrau von
Holger – hat zuletzt einen eigenen Verlag gegründet, der sich
unter anderem auf Metal spezialisiert. Auf der Suche nach
guten Buchthemen kam der Kontakt mit Robert Kampf, dem Chef
von Century Media, zustande. Der zeigte sich begeistert von
unserem Buch und schnell waren sich alle einig, dass wir die
Geschichte der Plattenfirma aufarbeiten werden.

Ein Buch aus der Sicht der Musikindustrie ist
selten. Was erwartet ihr an Reaktionen?

Christian Krumm: Das wird sehr spannend. Dieses Buch wird
definitiv Geschichten enthalten, die man nicht so einfach in
Magazinen oder anderen Szene-Büchern nachlesen kann. Musiker
haben oft ein kompliziertes Verhältnis vom Geschäft, wollen
vielfach  damit  so  wenig  wie  möglich  zu  tun  haben.  Aber
natürlich ist die Arbeit einer Plattenfirma enorm wichtig und
ist  ebenso  ein  Teil  der  Szene.  Die  Mitarbeiter  sind  fast
ausschließlich selbst Fans, die sich mit Enthusiasmus und viel
Herzblut  engagieren  und  einiges  dazu  beitragen,  dass  zum
Beispiel ein Album ein Klassiker wird, dass Bands das Beste
aus sich herausholen oder auch nicht an Konflikten zerbrechen.
Diesem speziellen Teil der Szene ist das Buch gewidmet und ich
hoffe, dass die Fans sich auch für diesen Aspekt der Musik
interessieren und begeistern können.

Vielen Dank an Jörg Litges für die Fotos
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Museum  Bochum:  Anatol  und
seine Arbeitszeit
geschrieben von Bernd Berke | 9. Juni 2011

Anatol  neben
seinem  Bild
"Brief  einer
sterbenden
Lehrerin"
(Acryl  auf
Pressspan,
1996)

Anatols künstlerische Arbeiten zu sehen, das ist das Eine. Ihn
reden zu hören, das ist das Andere. Wobei natürlich eins mit
dem anderen zu tun hat. Eine Präsentation im Museum Bochum
legt  jetzt  Gewicht  auf  die  leibhaftige  Gegenwart  des
inzwischen 80-jährigen, staunenswert vitalen und nach wie vor
handfest  arbeitsamen  Künstlers,  der  für  so  genannte
„Ringgespräche“  im  Kreise  interessierter  Besucher  in  die
Revierstadt  kommt.  Er  verlegt  also  seine  „Arbeitszeit“
(Ausstellungstitel)  an  den  Ort,  wo  sonst  „nur“
Hinterlassenschaften  der  Künstler  anzutreffen  sind.

Das hört sich einigermaßen harmlos an, kann aber im Falle
Anatols  geradezu  durchtrieben  sein,  jedenfalls  geistig
ungemein  produktiv.  Jeweils  zwei  Stunden  dauern  die
inspirierenden  Runden.  Wer  den  einstigen  Beuys-Weggefährten
einmal erlebt hat, zweifelt keinen Augenblick daran, dass er

https://www.revierpassagen.de/1218/museum-bochum-anatol-und-seine-arbeitszeit/20110608_1855
https://www.revierpassagen.de/1218/museum-bochum-anatol-und-seine-arbeitszeit/20110608_1855
http://www.revierpassagen.de/1218/museum-bochum-anatol-und-seine-arbeitszeit/20110608_1855/dscf0690
http://de.wikipedia.org/wiki/Anatol_Herzfeld


diese Zeitspanne ebenso mühelos wie unterhaltsam überbrückt.
Fast schon meditative Qualitäten gewinnt beim schier uferlosen
Erzählen  sein  rheinisch  grundierter  Singsang.  Solch  einer
hörbar lebenskundigen Stimme darf man sich anvertrauen, sie
trägt einen an andere, vielleicht ungeahnte Plätze.

Doch sollte man sich nicht nur aufs Treibenlassen in einem
langen  ruhigen  Sprachfluss  einrichten,  sondern  auch  auf
plötzlich aufblitzende Erkenntnisse. Gut möglich, dass man auf
einmal etwas genauer weiß, was die mit Leben und Tod verwobene
Kunst auf Erden kann und was nicht.

Man lausche.

Gar manche bezeichnende Anekdote hat dieser Künstler parat.
Manchmal verliert er sich freilich auch im Geflecht seiner
Sätze. Aus solcher Trance erwachend, zeigt er ein weises,
menschenfreundliches Lächeln. Gern untermalt er seine Berichte
gestisch,  nahezu  schauspielerisch.  Wie  einer  geht  und
aufsteht,  wie  einer  stockt  oder  stolpert,  das  wirft
Schlaglichter  aufs  Leben.

Doch weiter, weiter im Fluss: Eben noch hat Anatol prägnante
Passagen von Goethe oder Hildegard von Bingen zitiert. Nun
berichtet er unversehens vom Errichten einer Blockhütte. Oder
vom Bootsbau. Er weiß aus Erfahrung, wie man einen unsinkbaren
Einbaum  anfertigt.  Anno  1973  begab  sich  jene  spektakuläre
Kunstaktion  auf  dem  Rhein:  Joseph  Beuys  sollte  mit  dem
urtümlichen  Wasserfahrzeug  zurück  zur  Düsseldorfer
Kunstakademie geholt werden, aus der man ihn hinausgeworfen
hatte. Keine ganz ungefährliche Sache, zumal bei Hochwasser.
„Beuys war der einzige, der keine Schwimmweste trug“, erinnert
sich Anatol. Eine Heldenlegende? Ach, nicht doch! Nicht, wenn
einer so verschmitzt parliert.

Längst  hat  Anatol  den  Mittelpunkt  seines  Schaffens  zur
Museumsinsel Hombroich (Neuss) verlegt. Düsseldorf, so lässt
er  wissen,  habe  er  aus  gutem  Grund  den  Rücken  gekehrt:



„Schickimicki liegt mir nun einmal überhaupt nicht.“

Wer die verbleibenden Gesprächstermine mit Anatol (der sonst
vorwiegend bildhauerisch tätig ist) versäumt, kann sich in
Bochum  an  eine  kleine  Auswahl  seiner  Tafelbilder  halten.
Bildträger dieser neueren Arbeiten sind „ärmliche“ Materialien
wie Pressspan und Pappe.

Die auf den ersten Blick oft unscheinbaren Figurationen setzen
unter der Hand „Erscheinungen“ frei, eins entzündet sich am
anderen  und  glimmt  auf.  Eine  antike  Amazone  neben  einer
martialischen  Polizistin.  Michael  Jackson  beim  bizarren
Totentanz. Ein Kraftwerk, das ein Dorf überwölbt. Das mag sich
plakativ  anhören,  ist  es  aber  nicht.  Besonders  in  den
hauchzarten Aquarellen scheint alles dem allmählichen Verfall
preisgegeben. Vor der Vergänglichkeit muss schließlich auch
die Kunst ihre Segel streichen.

„Anatol – Arbeitszeit“ (Ausstellung bis 17. Juli), weitere
öffentliche „Ringgespräche“ mit dem Künstler am 9., 16. und
22. Juni, jeweils 10 bis 12 Uhr. Museum Bochum, Kortumstraße
147.

Weitere Infos:

http://www.bochum.de/kunstmuseum

Klangmagie im Dämmerlicht
geschrieben von Martin Schrahn | 9. Juni 2011
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Der Mann am Klavier hüllt sich in
sanftes  Dämmerlicht.  Voller
Geheimnis scheint seine Aura, wie
er  dasitzt,  immer  ein  wenig
gebeugt,  mit  dem  Instrument
beinahe verschmolzen. So entlockt
er  ihm  in  hehrer  Anschlagskunst
samtene  Klänge  oder  kristalline
Figurationen.  So  zelebriert
Grigory Sokolov die Musik Bachs,
lässt  die  tönende  Romantik
Schumanns  aufblühen.

Zum 15. Mal ist der etwas introvertiert wirkende Russe Gast
des Klavier-Festivals Ruhr, und erneut versteht er es, das
Publikum  zu  verzaubern,  zu  elektrisieren.  Mit  Bachs
„Italienischem  Konzert“  etwa:  In  unglaublicher  Perfektion
schnurren  die  Läufe  dahin,  dynamische  Abstufungen  und
Schattierungen sind subtil gesetzt. Der Mittelsatz klingt wie
eine narrative Meditation, im Finale scheint der alte Cembalo-
Klang durchzuschimmern.

Sokolov  lässt  in  Essens  Philharmonie  keine  Phrase
stiefväterlich  unbeachtet.  In  der  „Ouvertüre  nach
französischer  Art“  scheint  ihm  die  barocke  Rhetorik  wie
anverwandt,  so  nuanciert  spricht  er.  Das  führt  indes  im
langsamen  Eingangssatz  zu  unbotmäßigen  Zerklüftungen  –  die
Musik findet fast keinen Halt.

Schumanns Humoreske aber, pendelnd zwischen kindlich gelöstem
Frohsinn  und  nachdrücklichem  Ernst,  umwölkt  von
melancholischer  Reflexion,  führt  Sokolov  zu  wundersamer
Einheit. Er streichelt die Tasten und es ertönt ein feines,
leises  Legato.  Er  entfesselt  mit  federndem  Anschlag  ein
duftiges  Staccato.  Und  nichts  will  uns  an  diesem  Abend
heiterer erscheinen, als das letzte von Schumanns vier Stücken
op. 32: die „Fughette“, ein Tanz dahingetupfter Töne. Grigory
Sokolov  erweist  sich  erneut  als  Meister  magischer  Klänge.
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Ovationen, sechs Zugaben.

Der  Russe  spielt  am  24.  Juni  in  der  Kölner  Philharmonie:
http://www.koelner-philharmonie.de

(Der Artikel ist in ähnlicher Form in der WAZ erschienen).

 

Eine  Ruhrgebietsnovelle
Thomas Manns?
geschrieben von Günter Landsberger | 9. Juni 2011
Eine Ruhrgebietsnovelle Thomas Manns – oder doch zumindest
fast eine?
Vorläufiges zu Thomas Manns später Erzählung „Die Betrogene“

Heute am Geburtstag Thomas Manns – geboren ist er am 6. Juni
1875 – hab ich mich gefragt, welche seiner etwas unbekannteren
Erzählungen denn zur Feier des Tages womöglich gelesen werden
könnte. Da fiel mir ein, dass ich zum Beispiel Thomas Manns
1953 erstmals veröffentlichte Erzählung „Die Betrogene“, noch
immer nicht gelesen habe.

Schon der erste Satz zeigt das Eingebettetsein in eine große
Erzähltradition, nicht nur von Storm und Fontane, sondern auch
von Kleist her: „In den zwanziger Jahren unseres Jahrhunderts
lebte in Düsseldorf am Rhein, verwitwet seit mehr als einem
Jahrzehnt, Frau Rosalie von Tümmler mit ihrer Tochter Anna und
ihrem  Sohne  Eduard  in  bequemen,  wenn  auch  nicht  üppigen
Verhältnissen.“ –
Und wir im Revier horchen ganz unliterarisch auf: „Düsseldorf?
Is doch schon ganz nah bei uns!“ Und siehe da: bald schon –
nämlich  bereits  im  zweiten  Abschnitt  –  ist  auch  vom
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„gewerbefleißigen  Duisburg“  die  Rede  und  nur  vier  Seiten
weiter sogar von „Bochum“, wenn auch nur von einer „reichen
Fabrikantentochter“ daselbst und der Verheiratung Dr. Brünners
mit ihr („zum Jammer der Düsseldorfer Frauenwelt“) bzw. von
seinem  Wegzug  von  Düsseldorf  nach  Bochum  um  des
„Chemikaliengeschäfts“  seines  Schwiegervaters  willen.

Lokalpatriotische  Erwägungen  könnten  also  fast  eine  Rolle
spielen, um die Erzählung weiterzulesen. Aber mir gefällt auf
Anhieb  ihr  Duktus  und  die  interessant  begonnene  Variation
einiger mir bereits geläufiger Thomas-Mann-Motive.
Auch die eine oder andere Formulierung (sei sie nun manieriert
oder  auch  nicht)  kommt  gut  bei  mir  an.  Etwa  diese  nicht
unironische:
„Ihr Gatte, Oberstleutnat von Tümmler, war ganz zu Anfang des
Krieges, nicht im Gefecht, sondern auf recht sinnlose Weise
durch einen Autounfall, doch kann man trotzdem sagen: auf dem
Feld der Ehre, ums Leben gekommen, (…)“ –
Oder diese:
„Frau von Tümmler war gesellig von Anlage. Sie liebte es,
auszugehen  und  in  den  ihr  gesteckten  Grenzen  ein  Haus  zu
machen.“ –
(Und  gerade  beim  Schreiben  stelle  ich  fest,  dass  ich  den
zuletzt zitierten Satz beim ersten Lesen wohl falsch, aber in
meinem  Sinne  sehr  viel  schöner  verstanden  habe:  Hat  man
erkennbare Grenzen, so baue man – heraus aus diesen Grenzen –
ein Haus drum herum und sorge so für Grenzerweiterung.)

Kurzum:  Ich  lese  weiter.  Allen  modischen  und  unmodisch
eingefleischten Thomas-Mann-Verächtern zum Trotz.



Rüttenscheid  erlebt  den
Tischekrieg  –  Flashmob  soll
zeigen,  was  Gastronomen
fordern
geschrieben von Anja Distelrath | 9. Juni 2011

Der  Bezirksbürgermeister  von
Rüttenscheid  hat  sich  in  letzter  Zeit
nicht  gerade  beliebt  gemacht  bei  den
Gastronomen.  Denn  Michael  Roy  (SPD)
trifft häufig Entscheidungen gegen die
Außengastronomie  in  dem  ansonsten
florierenden  Stadtteil  im  Süden  von
Essen.  Auslöser  der  Streits  waren  die
Tische  am  Christinenpark  und  die
Sitzgelegenheiten an der Siechenkapelle.
Inzwischen haben zahlreiche Gastronomen
genug  von  den  schwer  zu  erlangenden

Genehmigungen und den zahlreichen Vorschriften.

Und auch die Bürger sind in Bewegung gekommen. Die Facebook-
Gruppe  „Pro  Außengastronomie  Rüttenscheid“  hatte  innerhalb
kürzester Zeit rund 2.000 Fans. Ein Flashmob am 4. Juni soll
nun zeigen, wie wichtig die Unterstützung der Außengastronomie
ist. Dazu sollen um 12 Uhr alle am Flashmob Beteiligten mit
einem Stuhl vor der Siechenkapelle auflaufen und sich dort für
30 Minuten niederlassen. Bislang haben sich rund 80 Teilnehmer
angemeldet. Ob der Flashmob zum Erfolg führen oder doch nur
ein nettes Event wird, bleibt abzuwarten.
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Bildmächtiger  Antikriegs-
Appell
geschrieben von Anke Demirsoy | 9. Juni 2011

Der  Erfolg  des  Britten-Zyklus’
am Musiktheater in Gelsenkirchen
ist  maßgeblich  das  Werk  der
Regisseurin  Elisabeth  Stöppler.
Die  in  Hannover  geborene  34-
Jährige,  die  das  Regiehandwerk
unter anderem bei Götz Friedrich
und Peter Konwitschny in Hamburg

studierte und einst Assistentin von Johannes Schaaf und Stefan
Herheim  war,  schilderte  in  „Peter  Grimes“  die  gnadenlose
Hetzjagd auf einen Außenseiter und formte „Gloriana“ zu einer
bildstarken und packenden Studie über die Auswirkungen der
Macht.

Mit  dem  Versuch,  Brittens  „War  Requiem“  für  die
Gelsenkirchener Oper in eine Bühnensprache zu übersetzen, geht
Elisabeth  Stöppler  jetzt  einen  tollkühnen  Schritt  weiter.
Fasziniert  vom  aufrüttelnden  Antikriegs-Appell  dieser
Totenmesse, die Britten für die symbolträchtige Einweihung der
wieder  aufgebauten  Kathedrale  zu  Coventry  komponierte,
versucht sie dem Werk eine Handlung abzulauschen und seine
ohnehin eindringliche Botschaft weiter zu verstärken. Dabei
greift  sie  die  dialogische  Anlage  des  Werks  auf:  So  wie
Britten den lateinischen Text der Messe mit Berichten des im
1.  Weltkrieg  gefallenen  Frontsoldaten  Wilfred  Owen
verschränkt, so spielen Szene und Videoprojektionen in ihrer
Inszenierung  ineinander.  Die  Gesangssolisten  verkörpern
Einzelschicksale, die Chöre eine anonyme Masse.

Sie alle geraten in einen absurden Kreislauf von Gewalt, als
der Krieg über das Fernsehen in die Welt einer kleinen Familie
bricht. Ein verletzter Soldat platzt durch den Wandschrank
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mitten ins Wohnzimmer, wo er vor aller Augen stirbt. Vater,
Mutter und die Kinder reagieren darauf nachhaltig verstört.
Der eben noch tote Soldat steht wieder auf und erschießt ein
Kind. Das Kind steht wieder auf und erschießt seinen Bruder.
Der Bruder steht wieder auf und droht seinerseits Amok zu
laufen. So geht es fort und fort in der Welt, mit der die
Regie uns konfrontiert. Die Opfer stehen auf, um ihrerseits zu
Tätern werden.

Es liegt auch am gravitätischen Fluss der Musik, wenn dieser
Kreislauf bald ermüdend wirkt. Die von Elisabeth Stöppler für
dieses  Experiment  erfundene  Handlung  bleibt  Stückwerk:  Es
kommt  kein  Erzählfluss  auf,  vielmehr  ertrinkt  das
Bühnengeschehen  zunehmend  in  einer  Flut  symbolträchtiger
Bilder.  Manche  davon  sind  auf  düstere  Weise  großartig.
Vielfach und namenlos ist das Leid, das die Chöre verkörpern.
Elisabeth Stöppler lässt sie auf düsterer Szene schwanken und
fallen, als sei Hyperions Schicksalslied grässliche Realität
geworden  (Bühne  und  Kostüme:  Kathrin-Susann  Brose).  Rauch
steigt auf und weht über Körper. Ob per Video eingespielte
Kunstblut-Orgien die Wucht des „Dies Irae“ noch verstärken ist
indes eine Frage, zu der es verschiedene Meinungen geben kann.
Aus dem grundlegenden Dilemma, dass der Regisseurin mehr nach
dem Werk verlangte als das Werk nach einer Regie, gibt es
offenkundig keinen Ausweg.

Sängerisch ragt Petra Schmidt aus einem mehr soliden denn
glanzvollen  Ensemble  heraus.  Opernchor,  Extrachor  und
Kinderchor des MiR haben maßgeblichen Anteil am musikalischen
Erfolg, für den Rasmus Baumann am Dirigentenpult der Neuen
Philharmonie  Westfalen  verantwortlich  zeichnet.  Der
wohlmeinende Versuch des Publikums, die Premiere zum nächsten
Erfolg der Regisseurin hochzujubeln, geht indes an der Sache
vorbei. Elisabeth Stöppler ist in Würde an einem Experiment
gescheitert, das nicht gelingen konnte.

Das Programm des Musiktheater im Revier findet sich unter
http://www.musiktheater-im-revier.de

http://www.musiktheater-im-revier.de


„Du musst Dein Leben ändern!“
geschrieben von Günter Landsberger | 9. Juni 2011
29. 05. 2011: „Du musst Dein Leben ändern!“
Mahlers Siebte mit den Bambergern Symphonikern unter Jonathan
Nott in der Philharmonie Essen

Hätte  ich  genau  diese  Aufführung  der  7.  Symphonie  Gustav
Mahlers schon früher hören können und genau so hören können,
wie es gestern Abend in der Essener Philharmonie der Fall
gewesen ist, und wäre das noch in sehr jungen Jahren erfolgt
und nicht erst jetzt nach einem langen Berufsleben, ab sofort
würde ich einen ganz anderen Berufsweg eingeschlagen haben und
mein Leben fortan ganz der Musik widmen.

1952, von Salzburg in den Essener Norden gekommen, hätte ich
so den zweieinhalb Jahre zuvor begonnenen Klavierunterricht
auch  unter  den  widrigsten  Bedingungen  einer  vorherrschend
musikfremden  Umgebung,  in  der  ich  nun  weiter  aufwuchs,
unbedingt fortgesetzt und hätte nicht mehr erst in einem nur
vorgestellt zweiten Leben, sondern damals ganz ernsthaft und
entschieden  (unter  Berücksichtigung  aller  notwendigen
Vorstufen) Dirigent oder gar Komponist werden wollen.

Aber  hätte  ich  mit  10  diese  Mahler-Musik  schon  so  hören
können? Wäre ich dafür schon bereit gewesen, so unmittelbar
und  so  bezwingend  nah,  wie  sie  mir  gestern  Abend  endlich
gekommen ist? Und hätte es gegen 1952 irgendein Orchester und
irgendeinen  Dirigenten  in  der  Welt  gegeben,  die  einem
ausgerechnet  Mahlers  Siebte  auf  diese  Weise  so  hätten
nahebringen können? Ich glaube nicht. Und nicht nur, weil der
Mahler-Boom, den ich alsbald mitbekommen habe, so recht erst
in den 60er-Jahren eingesetzt hat. Auch als ich über Rundfunk
und Schallplatte schon längst für die Werke Mahlers gewonnen
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war, fand ich lange keine einzige Aufnahme der Siebten, die
mich wünschenswert überzeugt bzw. begeistert oder gefesselt
hätte.

Erst  die  Begegnung  mit  der  Aufnahme  des  Utah  Symphony
Orchestra unter Maurice Abravanel, und nicht schon die mit den
Aufnahmen  Georg  Soltis,  Leonard  Bernsteins  und  Rafael
Kubeliks, hat maßgeblich etwas daran geändert. Und zwar recht
eindrucksvoll  schon  mit  dem  Symphoniebeginn.  Auf  diese
Abravanel-Einspielung stieß ich erst in den 70er-Jahren und
sie  blieb  fortan  (fast  bis  gestern)  meine  persönliche
Referenzaufnahme. Aber mein Leben aufwühlend geändert hat auch
sie  nicht  mehr.  Erst  nach  der  gestrigen  Aufführung  der
Mahlerschen  Siebten  durch  die  Bamberger  Symphoniker  unter
ihrem Chefdirigenten Jonathan Nott weiß ich genau: Wäre ich
jetzt noch jung, bliebe mir nun gebieterisch nur der Weg in
die Musik, so dornig er auch wäre. Ich würde als junger Mensch
spätestens  jetzt  mein  Leben  daraufhin  ausrichten,  meine
Lebensplanung ändern.

Noch  nie  hat  mich  die  Komposition  und  die  Darbietung  der
ersten drei, vier Sätze dieser Symphonie so sehr überzeugt wie
gestern. Auch im fünften Satz war die orchestrale Darbietung
auf  gleichbleibend  hohem  Niveau,  mit  dem  kompositorisch
angestrebten  Verhältnis  dieses  Satzes  zu  den  vier
vorausgegangenen  indessen  habe  ich  (nur  vorläufig?)  noch
gewisse Schwierigkeiten. Mahler scheint in diesem letzten Satz
geradezu  Wert  darauf  gelegt  zu  haben,  hin  und  wieder
ausgesprochen  triviale,  musikalisch  eher  minderwertig
eingestufte  Themen  zu  zitieren,  zu  verwenden  und  ironisch
wichtig zu nehmen: „Schlösser, die im Monde liegen“ klingt da
operettenhaft  an,  wie  später  in  Bartóks  „Konzert  für
Orchester“  das  populäre  „Dann  geh  ich  ins  Maxim“.

Im Juli werde ich Mahlers Siebte noch einmal in Essen hören:
diesmal  mit  den  hier  Heimrecht  habenden  Essener
Philharmonikern unter Stefan Soltesz. Kein Zweifel, dass auch
diese Darbietung gut sein wird. Dennoch habe ich ein bisschen



Sorge: Denn besser als die gestrige der Bamberger Symphoniker
kann sie kaum sein. Gespannt bin ich aber darauf, wie der
erste Satz, der mir bei jeder Interpretation anders vorkommt,
diesmal  klingen  wird.  Und  ob  mir  der  fünfte  Satz  langsam
einzuleuchten vermag.

Meerjungfrauen und mongoloide
Kinder:  Eine  postdramatische
Theaterparodie
geschrieben von Katrin Pinetzki | 9. Juni 2011

"Die  Schauspielerin
(Katharina Ley) reißt Josef
Ackermann  engagiert  die
Maske  vom  Gesicht.  Foto:
Thomas  M.  Jauk

Auch wenn man als Dramatiker gerade einmal 30 Jahre alt ist,
kann man dem Theaterbetrieb einmal so richtig den Zerrspiegel
vorhalten. Genau das tut Autor Wolfram Lotz in seinem bereits
mit dem Kleist-Förderpreis gekrönten Stück „Der große Marsch“,
das  nun  bei  den  Ruhrfestspielen  Recklinghausen  seine
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Uraufführung erlebte. Seine Thesen sind zwar nicht unbedingt
originell,  aber  unterhaltsam  und  durchaus  ungewöhnlich
verpackt. Leider haben sie in der lahmen Inszenierung des
Saarländischen Staatstheaters keine Chance.

Die Bühne (Florian Barth) ist eine Showbühne samt Treppe,
gegeben  wird  Theater  im  Theater:  Eine  Schauspielerin
(Katharina Ley) moderiert eine Revue, mit der das Theater
beweisen will, wie kritisch und politisch es doch ist. Allzu
schnell zeigt sich jedoch die ideologische Verbohrtheit der
Theatermacher, die echte Sozialhilfeempfänger auf die Bühne
zerren  („Sie  sind  die  Opfer  der  Gesellschaft!“)  und  in
pseudokritischen  Interviews  Josef  Ackermann  und
Arbeitgeberpräsident Hundt auf den Zahn fühlen. („Armut findet
konkret  statt  in  unserer  Wirklichkeit!).  Der  erste  Teil
handelt also vom Scheitern dieses Ansatzes – am Ende liegt das
Theater,  wie  die  Regieanweisungen  genussvoll  schildern,  in
Trümmern, der Regisseur flieht, das Publikum verlangt sein
Geld zurück.

Das tat das Recklinghäuser Publikum nun nicht, was vielleicht
an der schönsten Szene des Abends liegt: Das üppige, für die
Sozialhilfeempfänger gedachte Buffet („Sie armen Leute, jetzt
nimmt jeder einen Gemüsebratling“) wurde vor der Pause für das
Publikum freigegeben. Während „der Autor“ (Gertrud Kohl) aus
seinen  Regieanweisungen  vorliest,  dass  sich  das  Publikum
zögernd an die Buletten wagt, tut das Publikum eben dies.
Regieanweisungen und Realität werden eins.
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"Die  Sozialhilfeempfänger"
stehen schüchtern am Buffet,
von  dem  sich  am  Ende  das
Publikum  bedienen  darf.
Foto:  Thomas  M.  Jauk

Und  so  erschien  das  Publikum  zum  dritten  Teil  nahezu
vollzählig wieder und verfolgte nun von der Bühne aus, wie
Lotz  das  Theater  gerne  hätte.  Der  Zerrspiegel  war
verschwunden, es ging nun um Visionen. Als Kronzeugen lässt
Lotz unter anderen Prometheus und Anarchie-Theoretiker Bakunin
auftreten  sowie  einen  gelähmten  Dichter  und  seine  eigene
Mutter.  Nach  Lotz’  romantischem  Ideal  agiert  das  Theater
komplett  autonom,  befreit  sogar  von  den  Gesetzen  der
Schwerkraft  oder  der  Sterblichkeit:  Theater  hat  sich
gefälligst nicht an der Realität zu orientieren. Fiktion muss
die Wirklichkeit verändern!

In der zweitschönsten Szene des Abends erklärt ein engagiert-
entrückter  Prometheus  (Klaus  Meininger)  der  verzweifelten
Moderatorin, wie man die Sterblichkeit abschaffen kann: „Wir
müssen nur die Seegurke fragen!“ Das ist schön irre, das ist
interessant – schließlich ist der Meeresbewohner tatsächlich
potentiell unsterblich, doch die Schauspielerin dreht durch
und  stellt  ihre  Rolle  in  Frage,  ganz  im  Stil  von  René
Pollesch: „Ich muss hier einstehen für irgendwas, für das
Theater muss ich hier immer einstehen!“

"Der  Regisseur"  (Georg

http://www.revierpassagen.de/966/meerjungfrauen-und-mongoloide-kinder-eine-postdramatische-theaterparodie/20110522_1851/marsch_18_hp2_269


Mitterstieler) im Kampf mit
der  Schlange,  Symbol  des
Kapitalismus (Nina Schopka).
Foto: Thomas M. Jauk

Schon die Liste der handelnden Personen macht klar: Dieses
Stück kann nicht einfach abgespielt werden, es verlangt nach
einer Regie, die sich alle Freiheiten nimmt. Lotz hat ein
Stück postdramatisches Theater geschrieben und beim Schreiben
wohl an Regisseure wie Frank Castorf (oder Pollesch) gedacht.
Was er mit Regisseur Christoph Diem bekommen hat, ist das
Gegenteil: Eine mutlose Inszenierung, die sich fast sklavisch
an  die  Vorgaben  hält  und  dort,  wo  es  nicht  geht,  ins
Theatralisch-Platte  ausweicht.  Statt  der  geforderten  50
singenden Meeres-Nymphen tritt stellvertretend eine attraktive
Schauspielerin im Meerjungfrau-Kostüm auf, und wenn Lotz „21
mongoloide Kinder“ fordert, lässt Regisseur Diem tatsächlich
das  gesamte  Ensemble  samt  Technikern  dümmlich  lächelnd
herumlaufen.  Am  wenigsten  bekommt  dem  Stück  aber  die
unerträgliche Langsamkeit. Vor allem in den Dialogen fehlt
Tempo, ganzen Szenen mangelt der Schwung.

Das alles ist fatal. Denn Lotz’ wichtigste Botschaft – das
Theater  erschaffe  seine  eigene  Welt  –  ist  nicht  so
tiefschürfend  und  kompliziert,  dass  man  sie  dem  Zuschauer
einhämmern müsste (was die Inszenierung mit einem Chor im
Epilog tatsächlich tut!). Am Ende entsteht also genau die Art
von Theater, gegen die Wolfram Lotz mit „Der große Marsch“
angeschrieben hat.

(Der Artikel ist aus dem Westfälischen Anzeiger).



Was hättest Du getan?
geschrieben von Nadine Albach | 9. Juni 2011

Melanie Lüninghöner und Liam
Adler  in  "Waisen"  Foto:
Birgit  Hupfeld

Ein Stück „über das, was hier und jetzt passiert“ und über
das, „woran man glaubt“ wollte der britische Dramatiker Dennis
Kelly  schreiben  –  und  hat  mit  „Waisen“  tief  in  das  Herz
unserer Gesellschaft geschossen. Schauspieldirektor Kay Voges
positioniert  seine  Inszenierung  im  ehemaligen  Gebäude  des
Ostwallmuseums und rückt sie so atemlos nah an uns heran.

Im ersten Moment fühlt man sich wie bei einer Vernissage:
Videos von Daniel Hengst zeigen Szenen der Stadt, interessiert
beschaut  von  den  Besuchern,  die  durch  die  wohlbekannten
Museumsräume wandeln. Die Holzbox im Lichthof wirkt da fast
wie ein Störfaktor, eine Black Box, in die sich doch nach und
nach alle hineinbegeben. Um den eigenen Monstern hallo zu
sagen.

Gut 80 Menschen passen in den geschlossenen Raum, den Michael
Sieberock-Serafimowitsch erdacht hat: Wie in einer Art Karton
im Karton sitzen sie zweireihig um ein winziges Wohnzimmer
herum, zum Greifen nah an Helen (Melanie Lüninghöner) und
Danny (Frank Genser), die sich gerade auf ein romantisches
Abendessen  vorbereiten  –  als  plötzlich  Helens  Bruder  Liam
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(Christoph  Jöde)  blutverschmiert  hereinbricht  in  diese
gediegene Atmosphäre. Er habe einem verletzten Araber helfen
wollen. Doch Liam verstrickt sich in Lügen, so dass schon bald
nicht mehr klar ist, wer Opfer und wer Täter ist. Helen aber
will partout nicht die Polizei rufen, um ihren vorbestraften
Bruder zu schützen.

Mit schrecklicher Konsequenz treibt Kay Voges das Geschehen
voran: Was als beinahe Hitchcockscher Krimi mit satirischen
Akzenten  beginnt,  wird  bald  zu  einem  Kammerspiel  des
bürgerlichen Grauens. Die drei Figuren bewegen sich rasant auf
den Abgrund zu. Kelly treibt sie mit unerbittlicher Härte in
immer komplexere Fragen. Es geht um das Verhältnis von dem
Eigenen  und  dem  Fremden  und  darum,  wie  schnell  unsere
moralischen  Werte  korrumpiert  werden,  wenn  jene  involviert
sind,  die  wir  lieben.  Unterdrückte  Sehnsüchte,  Ängste  und
Aggressionen sowie dumpfer Fremdenhass zeigen immer deutlicher
ihre Fratzen.

Melanie Lüninghöners Helen wirkt wie ein Vulkan, in dem Wut,
bedingungslose  Loyalität  und  gewalttätige  Mitleidlosigkeit
brodeln,  hin-  und  hergerissen  zwischen  vernunftheischender
Kontrolle und gnadenloser Manipulation. Christoph Jöde schafft
als Liam den Sprung vom hyperaktiven, nervösen Asozialen zum
bösartigen Neider. Zwar fällt Frank Genser als Danny am Ende
im Vergleich ein wenig ab – insgesamt jedoch erzeugt das Trio
einen  beklemmenden  Sog,  dem  man  sich  als  Voyeur  nicht
entziehen  kann.

Die Zuschauer leiden, schwitzen, atmen mit, schauen zu den
anderen und in sich hinein: Was hättet Ihr getan – und was
ich?

(Der Artikel ist aus der Westfälischen Rundschau).



Immobilien-Theater  –
Raumfessel oder Trutzburg
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. Juni 2011
Steht erst einmal ein Gebäude, kann dort kein anderes stehen.
Eröffnet man zum Beispiel in diesem Gebäude ein Theater, kann
man die folgenden Jahrzehnte kein anderes eröffnen. Da ist der
geschlossene, umbaute Raum. Dort ist das Theater verortet, ob
der Mensch will oder nicht.

Und im Innern, in den dunklen Räumen ohne Fenster arbeitet der
Theatermensch, der Opernmensch oder an mancher Stelle auch der
Tanzmensch an seinem Werk, umschlossen vom Schutzraum, der ihm
es  gestattet,  ja  gebietet,  dort  das  Theater  mit  Leben  zu
füllen.  Es  hat  also  eine  Adresse,  für  die  Verantwortung
getragen  wird.  Es  wird  Geld  ausgegeben,  damit  die  Kunst
lebendig bleibt. Der Staat, das Land, die Stadt – sie sind die
Ermöglicher  und  eine  Immobilie  zu  betreiben,  ist  ein
verwalterischer  Akt,  so  wie  auch  manche  Kunst  in  der
Immobilie.

Ganz anders im Falle des Museums. Da kann sehr
wohl eines neben dem anderen eröffnet werden.
Die Museums-Immobilie ist – im Gegensatz zur
Theater-Immobilie  –  vervielfachbar.  Dort
bewahrt  man  Kunst  auf,  die  von  Menschen
erstellt wurde, auf die der Mensch selbst aber
keinen  Anspruch  mehr  erhebt.  Die  Immobilie

lebt fortan ohne den Künstler, sie hat ja sein Werk und das
Werk muss nicht essen und hat keine Familie – in der Regel.
Das Kunstwerk klopft auch nicht an und sagt: „Ich will in
Eurem  Haus  arbeiten“.  Es  wird  gesammelt,  gekauft  oder
ausgeliehen, das Kunstwerk. Und wenn es nicht mehr gebraucht
wird oder niemand es mehr sehen will, kommt das Kunstwerk in
den Keller oder es wird archiviert. Und manchmal fehlt dem
Museum ein Keller oder ein Archiv. Dann wird dafür ein Gebäude
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bereit gestellt. Wenn also eine Immobilie da ist, kann sehr
wohl daraus eine weitere Museums-Immobilie werden, je nachdem,
welcher Politiker sich daneben und dahinter stellt.

Ganz anders bei der darstellenden Kunst. Hier sind Menschen,
die auf den Nerv gehen können, weil sie eines Tages eine Rente
bekommen  wollen,  krank  werden  oder  eine  Lohnerhöhung
verlangen. Aber es soll hier ja erst einmal um Gebäude gehen.
Lassen  wir  also  den  Menschen  weg,  es  sei  denn,  er  ist
Bauarbeiter oder Renovierer, Restaurator oder Vermieter.

In der Politik, besonders auch in der Kulturpolitik, zählt das
Gebäude. Das sieht man auch daran, dass sie früher mal besetzt
wurden, an mancher Stelle auch wieder heute, aber in einer
symbolischen Form. Man drängt also in ein Gebäude und sagt:
„Wir sind Künstler und wir brauchen Raum, besonders diesen
hier.“ Und je nach Wetterlage, wird den Besetzern zugehört.
Und man sagt: „Sehet her! Hier sind junge Leute, die brauchen
Raum.  Kümmern  wir  uns  darum!“  Für  den  Kunst  geneigten
Politiker ist das eine schöne Plattform, die er erst wieder
verlässt, wenn sich alles auflöst und letztlich wird der Raum
einer Logistik-Firma übergeben oder gar der Selbstverwaltung
überlassen, was in der Regel bedeutet, dass der Mensch sich
übernimmt und am Ende wieder auf seinem Sofa sitzt.

Festival Theater der Welt am
Essener Grillotheater
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Aber schon wieder gleite ich ab, schweife in Gassen umher, um
die es hier und jetzt nicht geht. Bleiben wir da, wo wir sind:
Hier im Ruhrgebiet, wo es damals, vor Jahrzehnten, Gebäude
gab, die man für das Theater gebaut hatte. Essen hatte Herrn
Grillo,  die  anderen  die  Stadt:  Gelsenkirchen,  Bochum,
Duisburg, Dortmund, Oberhausen, Recklinghausen, Hagen, später
dann Mülheim. Und die SPD wollte und bekam die alternativen
Häuser, meist alte Immobilien, die sonst für Parkplätze hätten
herhalten müssen und da sollte dann der junge Mensch, vor
allem der alternative junge Mensch, sein Zuhause finden für
seine alternativen Theater und Tänze. Später auch für die
Fort- und Weiterbildung, für Geselligkeit mit nicaraguanischem
Kaffee.

Und die damals dort arbeiteten, arbeiten immer noch dort und
die Kinder sind jetzt Angestellte, Unternehmer oder Taxifahrer
auf Lebenszeit. Und wenn Kinder etwas wollen, werden sie ins
Kindertheater gelockt.

Eine schöne Landschaft hier im Revier – Stadthallen, Theater,
Opern,  Kulturzentren  –  alle  von  Mauern  umgeben  und  wie
Trutzburgen gefestigt als Teil der Kulturlandschaft.

Room 2.0

Der Künstler selbst, also der Mensch, muss sehen, wie er Platz
findet in den Gebäuden. Eigentlich ist Stillstand angesagt –
mit ein paar Ausnahmen, wie man sie immer hat, ob bei der Bahn
oder beim Wetter. Eigentlich ist Sommer, aber der Regen und
das Thermometer…Ausnahmen.

Etwas Neues kommt nicht zustande. Nachwachsende, ob jung oder
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alt, haben eigentlich keine Chance, es sei denn, sie drängen
in die vorhandenen Immobilien. Aber – wie gesagt.

Dortmund hat annähernd 600 000 Einwohner, Essen auch. Schaut
man sich die Theaterlandschaft an, wird einem schwindelig vor
lauter  Nichts.  Der  Mensch  im  Revier  ist  zu  doof.  Er
interessiert sich nicht für die darstellende Kunst. Das hört
man oft, zwar nicht so wörtlich, ist aber Allgemeingut bei
allen  Kulturpolitikern  und  den  Menschen  selbst.  Deshalb
reicht, was da ist, es sei denn, es handelt sich um Musik oder
Museen. Da kann es nicht genug geben.

Köln hat gefühlte 100 Theater, Tallinn in Estland macht den
Eindruck, es bestünde aus Theatern. 400 000 Einwohner und
überall stehen Theater, die auch besucht

Strawtheatre in Tallinn 2011

werden.  Dort  ist  2011  Kulturhauptstadt.  Hier  war  2010
Kulturhauptstadt und für das Theater, vor allem das sogenannte
Freie oder nomadisierende, wurde geradezu nichts getan. Fragt
der  Nomadisierende,  also  der  ohne  Immobilie,  nach  Raum,
verweist  man  auf  die  vorhandenen.  Ansonsten  ist  er  eine
Ansammlung von ein paar Menschen, die ohne Raum auch ohne
Stellung  sind,  ohne  Trutzburg.  Der  nomadisierende  Künstler
kostet nichts oder wenig und damit zeigt sich seine Bedeutung.
Wenn ein neues Gebäude, aus einem alten entstanden, eröffnet
wird, dann lässt man die Nomaden nicht hinein, sondern Werke
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oder  Kunstvermittler,  nicht  den  Künstler  selbst.  Und  dann
steht der Mensch vor dem Gebäude und denkt: Ich bin flüchtig,
meine Kunst ist flüchtig, also bin ich ein Flüchtling und
brauche Asyl. Und das ist ein heikles Thema.

Hier soll zunächst mal Schluss sein und der Autor weiß um sein
diffuses Pamphlet. Aber so ist er, der Kopfreisende, der in
dunklen Räumen nicht denken kann. Er braucht das Licht und die
Natur.

Und so etwas wird nicht gedacht ohne eine Forderung. Ohne
Forderung kann der Künstler nicht existieren. Er fordert sich,
manchmal seine Zuschauer und –hörer.

Kisten

Eine Region mit dieser Einwohnerzahl und Geschichte muss sich
viele Theater leisten können. Theater- und Tanzräume, in denen
das Lebendige nach außen dringt und die Lebendigen von draußen
hineinzieht, die Künstler hinaustreibt, um angefüllt mit neuen
Ideen,  wieder  hineinbringt.  Offene  Türen,  offene  Proben,
offene Gesinnung, groß und vielräumig, wild und poetisch – mit
starken Konzepten und klugen Leuten, die mehr zulassen als
 weglassen. Aber es herrscht das Loch in der Region.

Das Stadttheater ist nicht die einzige Anlaufstelle für „den
Theaterabend“. Die BürgerInnen wuseln umher und folgen immer
mehr den Verlockungen der Löcher – dem Nichts der übermäßigen
Farbenpracht, der Vielfalt der Bildschirme und Displays in
allen Größen.

Wo ein Loch ist, kann da noch ein anderes sein?

http://www.revierpassagen.de/867/immobilien-theater-%e2%80%93-raumfessel-oder-trutzburg/20110517_1413/olympus-digital-camera-8


Ich  empfehle  die  Lektüre  von  Kurt  Tucholskys  „Zur
soziologischen  Psychologie  der  Löcher“

 

Zeche Carl feiert Evil Horde
Metalfest  –  Ruhrpott-Metal
kehrt  zurück  ins
Kulturzentrum
geschrieben von Anja Distelrath | 9. Juni 2011
Erstmalig findet das Evil Horde Metalfest in der Zeche Carl
statt. Was in Oberhausen startete, wird damit nun in Essen-
Altenessen fortgesetzt und der Ruhrpott-Metal erhält wieder
Einzug an der Stelle, an der die Reise vor mehr als 25 Jahren
begann. Am 14. Mai ist es soweit. Ab 15 Uhr lautet das Motto
„Metal  aus  dem  Ruhrgebiet  –  von  Fans  für  Fans“.  Neben
Konzerten  wird  es  auch  Lesungen  und  Aktionen  geben.  Ein
Gespräch mit Veranstalter Martin Wittsieker.

Martin
Wittsieker

Wann und wie ist die Idee für das diesjährige und damit dritte
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Evil Horde Metalfest entstanden?

Die Idee entstand bereits 2007. Damals hatte Jens Basten von
Night In Gales und ex-Deadsoil, die Idee, ein kleines Festival
auf die Beine zu stellen, um seinen 30. Geburtstag zu feiern.
Das  erste  Evil  Horde  fand  im  Dezember  selbigen  Jahres  im
Oberhausener Druckluft statt. Seinerzeit rockten Motorjesus,
Deadsoil,  Butterfly  Coma,  The  Very  End  und  viele  weitere
namenhafte Bands der Ruhrgebietsszene die Hütte.

The Very End

2008 fand es ebenfalls im Drucklufthaus statt, dann folgten
zwei Jahre Pause.

Genau. Der Hauptgrund war, dass wir schlicht keine Kapazitäten
hatten,  um  uns  angemessen  um  die  Sache  zu  kümmern.  Wir
betreiben ja auch noch unsere eigenen Bands, spielen Konzerte
und feilen an beruflichen Zukunftsplänen. Ein anderer Grund
ist,  dass  das  Evil  Horde  bislang  nicht  als  jährliche
Veranstaltung angedacht war. Wir hoffen aber, am Samstag das
Ganze  erfolgreich  über  die  Bühne  zu  bringen  und  einen
Grundstein  für  die  Zukunft  des  Festivals  zu  legen.

Und dieser Grundstein soll in der Zeche Carl gelegt werden.
Warum habt ihr euch für diese Location entschieden?

http://www.drucklufthaus.de/
http://www.motorjesus.net/
http://www.myspace.com/deadsoil
http://www.myspace.com/butterflycoma
http://www.theveryend.net/
http://www.revierpassagen.de/wp-content/uploads/2011/05/the_very_end.jpg


Harasai

Da das Festival unter dem Stern „Metal aus dem Ruhrgebiet“
steht, schien es uns folgerichtig das Konzert in der Zeche
Carl zu veranstalten. Die Zeche ist einfach so originell wie
das Ruhrgebiet selbst. Zudem ist sie eine Location, die als
Spielstätte harter Sounds Tradition hat und tief in der Region
verwurzelt ist.

Nachdem  die  alte  Betreibergesellschaft  vor  einigen  Jahren
Insolvenz amelden musste, war dort in Sachen Metal leider
nicht mehr viel los, was viele Leute sehr vermisst haben, da
die Zeche einen unverwechselbaren Klang und Charakter besitzt.
Seit einiger Zeit wird versucht den alten Gemäuern neues Leben
einzuhauchen und deswegen waren Marcus Kalbitzer und die Crew
der Zeche Carl auch sofort von unserem Vorschlag begeistert,
das Evil Horde Metalfest dort wieder aufleben zu lassen.

Motorjesus

Ihr konntet hochkarätige Bands, wie zum Beispiel Motorjesus
als Headleiner, verpflichten. Wie habt ihr die Musiker für das
Festival begeistert?

Wir wollten die aktuell besten und umtriebigsten Bands aus dem
Ruhrgebiet zusammentrommeln. Dies hat sich als relativ leicht
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herausgestellt, da so gut wie alle auftretenden Bands seit
Jahren  ein  freundschaftliches  Verhältniss  untereinander
pflegen – sowohl auf privater als auch auf professioneller
Ebene. Dass das Ganze in der guten alten Zeche Carl, der wohl
schösten  und  geschichtsträchtigsten  Location  für  Stahl  und
Leder stattfindet, ist natürlich auch ein absoluter Pluspunkt.
Denn: Wer möchte nicht auch mal die Bühne beackert haben, auf
der etwa Kreator und Sodom erwachsen geworden sind?

Night In Gales

Mit wie vielen Besuchern rechnet ihr?

Das können wir leider nicht genau sagen. Wir haben bewusst auf
einen  Vorverkauf  verzichtet,  um  den  Charakter  des
Selbstgemachten  zu  erhalten  und  das  lokale  Publikum  nicht
unter Druck zu setzen. Aber von mindestens 250 Leuten gehen
wir aus, irgendwas zwischen 300 und 400 zahlenden Gästen wäre
schön! Die alte Kaue, in der die Bands spielen werden, hat ein
Fassungsvermögen für zirka 550 Leute.

An dem Tag werden elf Bands zu sehen sein. Der Eintritt ist
mit fünf Euro günstig.

Final
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Depravitiy
(Pressefoto)

Es geht uns vor allem darum in einem großen Miteinander für
alle Beteiligten einen schönen Abend zu bewirken, von dem
wirklich alle profitieren können. Egal ob es das Publikum ist,
das für kleines Geld enorme Qualität zu Gesicht bekommt oder
eben die Bands, die dank kleinem Eintritt vor mehr Publikum
spielen, als es lokal leider mittlerweile üblich ist.

Blutiges Todesmärchen
geschrieben von Nadine Albach | 9. Juni 2011
Theater  kann  erschüttern,  belehren,  eine  neue  Perspektive
aufzeigen. Oder für kurze Zeit eine andere Realität auftun,
deren Regeln und Bilder uns bisweilen fremd sind, die uns aber
gefangen  nimmt  und  verzaubert  in  ihrer  Einzigartigkeit.
Federico  García  Lorca  hat  mit  seiner  „Bluthochzeit“  ein

solches  Stück  geschrieben,  für
das  Paolo  Magelli  auf  der
Dortmunder Bühne eine fordernde
Übersetzung gefunden hat.

Federico García Lorca war gerade 38 Jahre alt, als er von
Handlangern  des  späteren  Diktators  Francisco  Franco  im
Bürgerkrieg  getötet  und  in  ein  Massengrab  geworfen  wurde.
Seine Homosexualität und die linken, gesellschaftskritischen
Arbeiten  des  berühmten  spanischen  Dichters  waren  ihnen
verhasst.

https://www.revierpassagen.de/674/blutiges-todesmarchen/20110509_0910
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Der Sohn eines Großbauern jedoch war den Traditionen seiner
Heimat eng verbunden, suchte mit einem reisenden Studenten-
Theater  Kultur  und  Bildung  in  die  ländlichen  Regionen  zu
bringen  und  wob  Mythen  und  Märchen  seines  Volks  in  seine
bildgewaltige Arbeit. Spürbar auch in der „Bluthochzeit“, die
früheste  seiner  großen  Frauentragödien  und  Teil  der
Bauerntrilogie, die sich mit der Stellung der Frau in der
Landbevölkerung auseinandersetzt.

Regisseur Paolo Magelli stürzt seine Zuschauer unmittelbar in
Lorcas Welt, ohne Vorhang, ohne Vorbereitung. Eine Welt, deren
erdrückende  Konventionen  und  blutgetränkte  Geschichte  schon
von Anfang an auf den Menschen lastet: Unter einem niedrigen
Dach liegen und robben der freudige Sohn (Sebastian Graf), der
kurz vor der Hochzeit steht, und die misstrauische Mutter
(Friederike  Tiefenbacher),  die  Mann  und  Kind  durch  eine
Familienfehde verlor und den Sohn nun nicht ziehen lassen
will. Ihr Gefühl trügt sie nicht: Leonardo (Björn Gabriel),
ehemaliger  Verlobter  der  Braut  (Caroline  Hanke)  und  jetzt
unglücklich  verheiratet,  gehört  zur  verfeindeten  Sippe.
Kurzerhand fliehen die beiden am Tag der Hochzeit – und der
gehörnte Bräutigam sucht blutige Vergeltung. Deutlich ist in
diesem  Liebeschaos  von  sommernachtsträumerischem  Ausmaß  die
Verehrung Lorcas für Shakespeare zu spüren.

Schon vorab hatten Regisseur Magelli und sein Team erklärt,
dass  sie  Lorcas  Stück  von  Ballast,  Schnörkel  und
Sentimentalitäten befreien wollten. Dieses Herausschälen des
Wesentlichen  durchdringt  alle  Aspekte:  Die  eigens  neu
angefertigte Übersetzung von Dramaturg Alexander Kerlin, die
eine  harte,  einfache,  bildmächtige  Sprache  offenbart.  Die
wunderbaren Kostüme von Leo Kulaš, die in dezenten Details gen
Spanien entrücken, ohne folkloristisch zu werden. Und auch das
extrem reduzierte Bühnenbild von Hans Georg Schäfer in Form
eines  fahrbaren  Dachs  an  Stahlstreben,  das  erdrückt  und
befreit, Spalte zwischen Phantasie und Wirklichkeit sein kann.

Es ist eine Herausforderung, dass nicht alles erklärt wird,



manches  skurril  wirkt  –  doch  es  lohnt,  sich  darauf
einzulassen: Der Zuschauer wird hineingezogen in eine fremde
und faszinierende Welt voll fantastisch schräger Klänge (mit
Musik von Paul Wallfisch) und unbekannter, seltsam schöner
Bilder, die Lorcas Nähe zum Surrealismus unterstreichen. Da
reitet Leonardo auf einem Gabelstapler, wird eine quietschende
Wiege an einem Wollfaden gezogen oder kämpfen die Liebenden
wie Stiere, während die Braut über ihnen zu schweben scheint.

Das  Ensemble  schafft  es  in  einer  dichten,  konzentrierten
Gesamtleistung  dieses  brutale  Todesmärchen  zusammen  zu
spinnen. Heiter erzählen sie von der Sehnsucht nach Freiheit
und Gefühl im Kampf gegen eine sittenstrenge Gesellschaft. Ein
Abend, der nachwirkt, wie ein schräger, entrückter, packender
Traum – vom Publikum aber unterschiedlich aufgenommen wurde.

(Dieser Artikel stammt aus der Westfälischen Rundschau / Foto:
Birgit Hupfeld)

Ein Hyper-Chonder im Bochumer
Prinz Regent Theater
geschrieben von Björn Althoff | 9. Juni 2011

Hypochonder? Dieser Mann ist eher
ein  Hyper-Chonder.  Krank  fühlt  er  sich,  wälzt  sich  im
Lehnstuhl, greift nach der Sauerstoffmaske, sehnt sich nach
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Einläufen und wohlklingenden Mittelchen.

Gestatten:  „der  eingebildete  Kranke“,  die  Hauptfigur  aus
Molières  letzter  Komödie.  Wolfram  Boelzle  verkörpert  ihn
leidenschaftlich, amüsant und stimmig auf der Bühne des Prinz
Regent Theaters in Bochum.

DAS STÜCK
Nur ein Tag ohne Arznei? Nur eine Stunde ohne Klistier und
Fremdwörter-lastige  Rezepturen?  Das  wäre  sein  Tod,  glaubt
Argan. Und zahlt. Auch wenn die Rechnungen, der Ärzte und
Apotheker ihn direkt in den nächsten Hustenanfall und zurück
zum Inhaliergerät treiben.

Ach, hätte er doch schon einen Arzt als Schwiegersohn, wünscht
sich  Argan  und  träumt.  Von  der  kostenlosen  medizinischen
Versorgung im eigenen Haus.

Dass er seine Familie tyrannisiert? Dass er seine Tochter ins
Unglück  zu  stoßen  droht?  Egal,  keine  Zeit  –  der  nächste
Hustenanfall ist da.

BÜHNENBILD UND VIDEO

Weiße Stoffwände umgeben den eingebildeten Kranken – so wie
die Notaufnahme-Patienten in US-Krankenhausserien. Und rasch
wird  die  Rückseite  dieser  drehbaren  Bühne  wieder  zur
Projektionsfläche.

Scheußlich-schöne Schaubilder hat Peer Engelbracht in seine
Video-Sequenzen  eingebaut:  die  Details  der  menschlichen
Anatomie:  Skelette,  Blutkreislauf,  abgezogene  Haut  und  als
Krönung die Anleitung, wie man ein Loch durch die Stirn bohrt.

ART DER INSZENIERUNG

Ganz  einfach,  ganz  effektiv  –  so  inszeniert  Regisseurin
Sibylle Broll-Pape diesen Klassiker. Tiefgang und Slapstick
haben nebeneinander Platz.

http://de.wikipedia.org/wiki/Der_eingebildete_Kranke
http://www.prinzregenttheater.de/
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Während  sich  Kranken-Tochter  Angélique  und  ihr  Verehrer
Cléante  blumenhaft  ihre  Liebe  gestehen,  verzweifelt  einige
Meter  weiter  der  tölpelhafte  Arzt  Diarrhoerius  jun.,  der
Schwiegersohn-Kandidat des eingebildeten Kranken. Kurz zuvor
hat sich Diarrhoerius auf ein Buch gekniet und der Kranken-
Tochter  eine  auswendig  gelernte  Liebeserklärung
entgegengeholpert. Jetzt will er den Wälzer unter den Knien
wegziehen, ohne aufzustehen.

Allein Martin Molitor in dieser Szene zu erleben, ist das
Eintrittsgeld wert.

LEISTUNG DER SCHAUSPIELER

Bei  allen  Darstellern  stimmen  nicht  nur  Einzelleistung,
Erscheinungsbild und Begeisterung, sondern auch Abstimmung und
Zusammenspiel untereinander.

Einzelne textliche Verhaspler sind da mehr als verzeihlich.
Auch weil die wichtigsten Pointen sitzen, weil das Timing
exakt stimmt.

DAS STÜCK DAMALS….

1673 schrieb Molière diese Komödie über folgsame Patienten und
überschätzte Ärzte. Am Puls erkennen sie: die Milz.

Ach, der Herr Kollege hatte die Leber in Verdacht…ja dann,
hmm, muss es auch die Leber gewesen sein.

Blutkreislauf? Welch blödsinnige neumodische Theorie!

…UND HEUTE

2011 ist die Beziehung zwischen Arzt, Apotheker – und dem
Pharmahersteller  –  immer  noch  undurchsichtig.  Manch  ein
eingebildeter  Kranker  schluckt  mehrfach:  erst  bei  der
Diagnose,  dann  die  Pillen.

Umso wichtiger, dass dieses Stück auf den Bühnen bleibt. Umso



wunderbarer, wenn es derart leicht umgesetzt wird wie am Prinz
Regent Theater.

 

(Dieser  Text  ist  –  in  leicht  veränderter  Form  –  auch  im
Westfälischen Anzeiger (Hamm) erschienen).

Künstlergruppe  Freiraum2010
verabschiedet  sich  von  der
Lukaskirche
geschrieben von Anja Distelrath | 9. Juni 2011

Die  entweihte  Lukaskirche  in  Essen-
Holsterhausen soll modernisiert werden, die
Kunst  muss  raus.  Nach  zwei  erfolgreichen
Austellungen  verlassen  die  Künstler  von
Freiraum2010 das einst christliche Gebäude in
der Planckstraße.

Am 1. Mai war letzter Ausstellungstag. Zum Abschied verkündete
Joscha Hendricksen, Pressesprecher der Gruppe, die „100 Thesen
zum Freiraum“ – in Anlehnung an René Polleschs „Der perfekte
Tag“, wie er betonte. Entsprechend nachdenklich wirken nun die
teils  lustig,  intelligenten  und  immer  irgendwie  abgedreht
klingenden Thesen nach. „Nach fast einem Jahr auf der Suche
nach Freiräumen, ist unsere Gruppe gewachsen. Dass wir jetzt
wieder ohne Ort zum Zusammenkommen und Arbeiten dastehen, ist
eine Tragödie. Dies schwächt unsere Gruppe und erschwert die
Möglichkeit,  künstlerische  anspruchsvolle  Projekte  zu
entwickeln und zu verwirklichen“, sagte Hendricksen nach der
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Veranstaltung.

Friedlicher Protest – Durch Hausbesetzung ans Ziel
gelangt
Zur Kirche als Arbeits- und Ausstellungsort
gelangte Freiraum2010 nachdem sie vergangenes
Jahr  das  DGB-Gebäude  in  der  Essener
Innenstadt  friedlich  besetzt  hatten.  Auch
wenn die Besetzung nur wenige Tage andauerte,
so  verschaffte  sie  den  Künstlerinnen  und
Künstlern zumindest Gehör bei der Presse und
schließlich  auch  bei  der  VEWO
Wohnungsverwaltungs GmbH. Sie stellte ihnen
das  Gebäude  für  einige  Monate  als  Arbeits-  und
Ausstellungsraum  zur  Verfügung.

Und  das  Ergebnis  kann  sich  sehen  lassen.  Zur  ersten
Ausstellung ist bereits ein Katalog erschienen, der, wie auch
die zweite Ausstellung, eine breite Facette junger Kunst – von
Streetart über Fotografie bis zu Installationen – zeigt.

Unsicher in die Zukunft
Bereits fest steht: Aus der Kirche soll ein
integratives Wohnprojekt werden. Doch wie es
für  die  Künstlergruppe  weiter  geht,  bleibt
ungewiss.  Bislang  hat  sich  noch  kein
entsprechendes  Gebäude  beziehungsweise
Investor  oder  Vermieter  gefunden,  der  den
Künstlern  langfristig  eine  Bleibe  geben

würde.  „Hätte  es  die  Kulturhauptstadt  nicht  gegeben,  dann
wären wir wohl nicht so erstaunt über das geringe Interesse
seitens der Verantwortlichen in Kultur und Politik an einer
vitalen  Kunstszene  in  Essen-  der  Einkaufsstadt“,  erklärt
Joscha Hendricksen. Denn „angesichts der geringen Mittel, die
benötigt  würden,  um  unserer  Initiative  eine  Plattform  zu
ermöglichen, und den großen Reden über Nachhaltigkeit, wundert

http://www.revierpassagen.de/wp-content/uploads/2011/05/freiraum2010-lukaskirche-essen-holsterhausen-0-10.jpg
http://www.revierpassagen.de/wp-content/uploads/2011/05/freiraum2010-lukaskirche-essen-holsterhausen-0-11.jpg


es  uns  schon,  dass  eine  Odyssee,  die  mehr  als  100
Kunstschaffende und 2500 Besucher in einen Leerstand gebracht
hat, auf der Straße stranden muss.“

Doch  so  schnell  wollen  die  Künstler  nicht  aufgeben.  „Der
Freiraum ist auf der Suche nach einem neuen Objekt!“, steht
auf der Homepage. Bleibt zu hoffen, dass der Nachhall dieser
Ausstellung auf offene Ohren trifft.

Erfüllter Wunsch
geschrieben von Bernd Berke | 9. Juni 2011
So ist das vielleicht mit allen erfüllten Wünschen: Auf einmal
fehlt  der  ganz  große  Glanz,  der  schon  seine  funkelnden
Vorboten ausgesandt hatte und den man sich vorher aus der
Ferne erhofft hatte.

Nicht, dass nun alles schal schmeckte. Doch man muss von den
ersehnten  100  Prozent  etwas  abziehen.  Wieder  mal  keine
Apotheose.  Die  Vorlust  war  abermals  größer  als  die  die
Erfüllung.

Wer wird denn da an Erotik denken?

Es sei dargetan am banalen Beispiel: Gesetzt den Fall, man
hätte  die  ganze  Saison  über,  Spiel  für  Spiel,  mit  einem
Fußballverein  gefiebert  (nennen  wir  ihn  mal  probehalber
Borussia  Dortmund),  und  der  würde  am  Ende  tatsächlich
obsiegen,  so  wird  sich  in  alle  Freude  etwas  ernüchternd
Prosaisches mengen. Kann es sein, dass viele just eine Ahnung
dieses Gefühls mit Alkohol betäuben? Dass sie die keimende
Enttäuschung niedergrölen?

Sowieso hat der gute Goethe auch dazu seinen Senf gegeben. Oft
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zitiert, nie erreicht: „Nichts ist schwerer zu ertragen, als
eine Reihe von guten Tagen.“ Was soll man dagegen einwenden?
Der Teufelskerl hat’s mal wieder auf den Begriff gebracht. Und
Schopenhauer hat steigernd gewusst: „In einem Schlaraffenland
würden die Menschen zum Teil vor langer Weile sterben oder
sich aufhängen.“ Zum Teil.

Deutsche Meisterschaft im Fußball. Bei Licht betrachtet, mag
es  reichlich  läppisch  sein.  Es  gilt  doch,  die  Welt  vorm
Niedergang zu retten. Utopien harren der Verwirklichung, so
dass Tore, Punkte und Tabellen vergleichsweise kläglich gering
anmuten. Ja, sagt das mal den Leuten, die jetzt bis in den
Morgen feiern.

Ich habe heute in dieser Stadt viele glückliche Gesichter
gesehen.  Auch  bei  Menschen,  die  sonst  wahrlich  nichts  zu
lachen haben. Selbst ein Mann, der seine ganze Habe in einer
Tüte  mit  sich  tragen  kann,  lächelte  selig  vor  sich  hin.
Besitzt er auch so gut wie nichts, so bleibt ihm doch diese
frische Zuversicht. Ihm solche Spurenelemente von Lebensmut
nehmen  zu  wollen,  wäre  zynisch.  Doch  kann  es  nicht  dabei
bleiben. Doch muss da erheblich mehr kommen. Doch reicht das
beileibe nicht aus.

Ach, wie unvermischt war unsere Freude noch, als wir Kinder
gewesen sind. Wie sehr waren wir jäher Absturz und erneutes
Auffahren! Was ist daraus geworden?

Und jetzt?

Royal  Wedding  2011  auch  im
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Ruhrgebiet
geschrieben von Jens Matheuszik | 9. Juni 2011
Wer es noch nicht mitbekommen haben sollte: Heute heiratet in
London die Nr. 3 der britischen Thronfolge (Prinz William)
seine baldige Ex-Verlobte Kate, pardon: Katherine, Middleton.

Wer diese Tatsache in den vergangenen Tagen in den hiesigen
Medien umgehen wollte, musste sich wirklich anstrengen, da
landauf, landab in nahezu allen Medien darüber berichtet wurde
(und  jetzt  auch  hier  in  den  Revierpassagen!).  Wer  sich
beispielsweise die königliche Hochzeit im Fernsehen anschauen
will, hat heute die Qual der Wahl, welchen Fernsehsender er
dafür einschalten will, denn rund eine handvoll Sender senden
parallel  das  selbe.  Nur  unterschiedliche  Moderatoren  und
„Adelsexperten“  dürften  für  Unterschiede  sorgen.  Auch  im
Internet kann man the „Royal Wedding“ stilvoll begehen.

Wer jedoch eher auf das persönliche Erleben Wert legt (und
keine Einladung des Hochzeitspaares erhalten hat), der kann
auch im Rahmen des „public viewing“ (bei einer britischen
Hochzeit passt dieser Begriff doch alleine sprachlich gesehen
schon  viel  besser  als  die  eingedeutschte  Variante
„Rudelgucken“)  auch  im  Ruhrgebiet  der  königlichen  Hochzeit
beiwohnen:

Gerüchteweise sollen so diverse Kinos ein „public viewing“
anbieten,  bestätigt  ist  das  ganze  aber  (siehe  Bild)
beispielsweise vom Unperfekthaus in Essen, die ab 10:00 Uhr
zur königlichen Übertragung einladen.

Wer also nicht alleine in seiner Kemenate dem königlichen
Treiben zuschauen will, der findet in der Essener Innenstadt
eine lohnenswerte Alternative – und danach kann man sich dann
auch mal das Künstlerhaus als Unperfekthaus anschauen, falls
man es noch nicht kennt.
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Vorfreude:  Bamberger
Symphoniker in Essen
geschrieben von Günter Landsberger | 9. Juni 2011
Ahnen  konnte  ich  es  schon,  dass  man  sich  auf  diese
Gastkonzerte am 28. Mai und am 21. Oktober 2011 in der Essener
Philharmonie  wirklich  freuen  darf;  dann  nämlich,  wenn  die
Bamberger Symphoniker unter ihrem Chefdirigenten Jonathan Nott
jetzt bald Gustav Mahlers 7. Symphonie und im Oktober Mahlers
Vierte  und  Schuberts  „Unvollendete“  aufführen  werden.
(Nebenbei: Jonathan Nott wird am 17.02.2012 noch einmal nach
Essen kommen, zwar mit einem anderen Orchester, nämlich dem
Deutschen Symphonie-Orchester Berlin, aber wieder mit einer
Symphonie Gustav Mahlers, dann mit der Zweiten.)

Inzwischen  habe  ich  bemerkt,  dass  bei  Tudor  bereits  eine
beträchtliche Anzahl von CDs veröffentlicht worden sind, die
die langjährige gute Zusammenarbeit der Bamberger Symphoniker
mit ihrem derzeitigen Chefdirigenten eindrucksvoll bekunden.
Die Mahler- und Schubert-Aufnahmen ziehen mich dabei besonders
an,  dennoch  habe  ich  die  Mahler-Aufnahmen  vorerst  noch
ausgespart,  um  mich  zunächst  ganz  auf  den  ja  recht  bald
möglichen Live-Eindruck einlassen zu können. Da im Oktober
Schuberts „Unvollendete“ und nicht die Große C-Dur-Symphonie
auf dem Programm stehen wird, habe ich bei letzterer nicht
länger gezögert. Seit meiner ersten Bekanntschaft mit dieser
Symphonie  zählt  sie  unbedingt  zu  den  mir  liebsten.  Meine
allererste Aufnahme war die auf einer Heliodor-Schallplatte
mit Eugen Jochum und dem Sinfonieorchester des Bayerischen
Rundfunks. Die vermochte mich sofort zu begeistern. Dennoch
habe ich es mir nie nehmen lassen, gerade diese Symphonie
unbedingt nur in voraussehbar guten Aufnahmen zu hören. Über
Wilhelm  Furtwängler,  Karl  Böhm,  Sergiu  Celibidache,  George
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Szell, Günter Wand, Michael Gielen, John Eliot Gardiner und
Charles Mackerras … kam da schon eine beträchtliche Reihe von
guten, ja sehr guten Aufnahmen zustande – zu der ich nun die
überaus gut durchhörbare, klangvolle Neuaufnahme der Bamberger
Symphoniker unter Nott ohne zu zögern hinzufügen kann.

Zwar sei zuzugeben, dass ich bei erstrangigen Aufnahmen diese
nur selten akribisch untereinander vergleiche; immerhin mag es
schon  ein  Kriterium  sein,  dass  ich  beim  Anhören  einer
bestimmten Interpretation mich nicht gleich schon wieder nach
einer bestimmten mir bereits bekannten zurücksehne, sondern
die  je  eigene  Nuancierung  der  gerade  von  mir  gehörten  zu
schätzen weiß und mich ihr ganz überlasse. Und bei der CD der
Bamberger  war  es  genauso;  beim  Hören  habe  ich  zu  keinem
Zeitpunkt  irgendetwas  bereits  Vertrautes  vermisst.  Im
Gegenteil: Es handelt sich ganz sicher um eine Interpretation,
die auch einen etwaigen Ersthörer dieser Symphonie für diese
sofort gewinnen, ja erobern könnte.

Auch mit zwei anderen in der gleichen Koppelung von Dirigent
und Orchester eingespielten CDs bin ich vollauf zufrieden, ja
von  der  jeweiligen  Aufnahme  geradezu  angetan:  von  Igor
Stravinskys  „Le  Sacre  du  Printemps“  …  und  Leoš  Janáčeks
„Sinfonietta“ … . Außerdem habe ich unlängst per Zufall einen
Ausschnitt  aus  dem  zur  Zeit  anscheinend  laufenden
Beethovenprojekt  Notts  mit  seinem  bewährten  Bamberger
Orchester mitbekommen: Im Sender Deutschlandradio Kultur wurde
gerade  die  Eroica  gegeben,  eine  neue  Aufnahme,  die  mich
aufhorchen ließ.



Lang lebe das Lichtbild
geschrieben von Katrin Pinetzki | 9. Juni 2011
Weil es in diesem Beitrag etwas dauert, bis ich zum Punkt
komme, hier eine kurze Einordnung: Es geht um einen Lichtbild-
Vortrag  der  Bochumer  Gruppe  „Dunix“  mit  dem  Titel  „Sex  &
Schimmel oder als Oma noch laufen konnte“, kürzlich zu sehen
im  Sissikingkong,  und  um  Dia-Karaoke  im  Rasthaus  Fink  am
Nordmarkt – zwei gelungene Versuche, eine sterbende Form der
gepflegten Abendunterhaltung, eben die Dia-Schau, am Leben zu
erhalten.  Eingeflochten  sind  dabei  Betrachtungen  über  die
(Dia-)Fotografie  im  Allgemeinen  und  Besonderen.  Und  los
geht’s!

Glückliche  Kindheit,
dokumentiert  im  Dia  -  aus
der Dunix-Schatzkiste

Es gibt eine Menge Erlebnisse, die unsere Kindern vermutlich
vorenthalten  werden.  Zum  Beispiel  der  Moment,  in  dem  man
ungeduldig noch im Laden die zugeklebte Tüte mit den selbst
fotografierten,  frisch  entwickelten  Fotos  aufreißt.  Zum
Beispiel das Bezahlen solcher Fotos. (Wie, jedes einzelne Foto
hat Geld gekostet?) Zum Beispiel das Gefühl, mit anderen mehr
oder  weniger  interessierten  Bekannten  in  einer  Diashow  zu
sitzen,  ermüdend  schlecht  fotografierte
Landschaftsimpressionen  zu  betrachten  und  das  Klicken  des
Projektors  als  hochwillkommene  Abwechslung  vom  langatmigen
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Vortrag des Fotografen zu empfinden.

Dia-Shows! Für jüngere Leser: Das funktioniert so ähnlich wie
eine Slideshow im Internet. Oder nein: So, als würde man sich
mit einem Beamer auf die Leinwand geworfene Fotos anschauen,
nur dass die Dia-Positive jeweils in kleinen Plastikrähmchen
stecken  und  in  einem  Karussell  auf  Knopfdruck  weiter  und
weiter, bis ins Licht befördert werden. Manchmal steckten die
Dias auch falsch herum im Karussell, dann musste der Dia-
Vortragende  sie  erst  umdrehen.  Manchmal  war  ein  Steckfach
leer, dann konnte man sich die feinen Unebenheiten und Kratzer
auf der Linse ganz genau auf der Leinwand anschauen. „Die
praktischen Vorteile des Diafilms liegen vor allem in der
hohen Schärfe und Farbtreue sowie dem großen Tonwertumfang des
Diapositivs. Diese Vorteile treten in der Projektion klar zu
Tage“,  weiß  Wikipedia.  Es  ist  nicht  überliefert,  ob  die  
fotografierende  Menschheit  in  ihrer  Masse  in  den  1960er,
1970er Jahren von diesen Vorteilen wusste. Überliefert ist
nur,  dass  sie  massenhaft  Dias  produzierte,  vermutlich  aus
einem  anderen  Grund:  Weil  man  dann  so  prima  Dia-Shows
veranstalten konnte. So kommt es, dass sich auf Flohmärkten
und in Trödelhallen heute sorgfältig sortierte Dias in ihrem
zierlichen Plastikrahmen in Holz- oder Plastikkisten stapeln.

Sport? Trinken? Sporttrinken
- aus der Dunix-Sammlung.

Gottseidank gibt es Menschen, die damit noch etwas anzufangen
wissen. Mindestens zwei Veranstaltungsreihen im Revier beleben
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derzeit das Format Dia-Show neu. Die Bochumer Alex Schwegl und
Florian Biedermann haben irgendwann damit begonnen, Flohmarkt-
Dias zu sammeln und zu sortieren – in Kategorien wie „Urlaub“,
„Tiere“, „Weihnachten“ oder „Menschen vor Blumen“. Dann haben
sie Serien zusammengestellt, Dramaturgien ersonnen und Musik
dazu ausgesucht. Schon seit Jahren zeigen sie ihre Shows,
bevorzugt im Dortmunder Sissikingkong und in Bochumer Kneipen
und Cafés. Die aktuelle Show heißt „Sex & Schimmel oder als
Oma  noch  laufen  konnte“  und  zeigt  genau  das:
privatpornografische  Aufnahmen  aus  der  Zeit  vor  Youporn,
feucht  gewordene  und  angeschimmelte  Dias  (die,  auf  die
Leinwand  projiziert,  von  ganz  erstaunlich  abstrakter
Originalität sind, sowohl farblich als auch kompositorisch)
und Dias, in denen die Fotografen familiäre Ereignisse rund um
Krankheit und Tod festhielten. Außerdem eine sensationelle,
mit Avantgarde-Musik unterlegte Serie von der Riesen-Baustelle
Brasilia,  der  futuristischen  Hauptstadt  Brasiliens,
aufgenommen während der Bauarbeiten Ende der 1950er Jahre.
Gequatscht wird während des Dunix-Lichtbildvortrags nicht –
dazu ist die liebevoll ausgewählte Musik auch viel zu laut.
Wenn Death Metal zu Bildern von Buffet-Schlachten läuft oder
ein  Liebeslied  aus  den  1920er  Jahren  zu  den  Szenen  einer
Rentner-Ehe, braucht es keine weiteren Erläuterungen.

Das ist beim Dia-Karaoke, einer Erfindung des Rasthaus Fink
auf  dem  Dortmunder  Nordmarkt,  ganz  anders.  Hier  ist  das
Quatschen Programm, hier kann man damit sogar einen Preis
gewinnen. Dia-Karaoke ist keine durchkomponierte Show, jeder
Abend verläuft anders. Dia-Serie an die Wand geworfen, die
allen Anwesenden völlig fremd ist. Fremde Menschen in einer
nicht näher bestimmten Zeit tun Dinge an einem unbestimmten
Ort.  Dazu  improvisiert  der  Vortragende  nun  spontan  eine
Geschichte, so überzeugend, wie er nur kann. Gleiches tun die
anderen Kandidaten mit Zunächst braucht es einige Freiwillige,
die  gegeneinander  antreten  wollen.  Dann  wird  eine  jeweils
anderen Dia-Serien. Am Ende entscheidet das Publikum, wer die
überzeugendste,  verrückteste,  unterhaltsamste  Geschichte



ersonnen hat.

Beide  Veranstaltungen  sind  toll  –  weil  sie  Erinnerungen
zurückholen und sie zugleich ironisch brechen. Und weil sie
vor  Augen  führen,  dass  der  Wandel  von  der  analogen  zur
digitalen  Fotografie  weit  mehr  bedeutet  als  nur  eine
technische  Neuerung.

Wer um 1900 fotografierte, schuf mit der Fotografie sein Bild
für die Ewigkeit – ein Foto war so teuer (und so umständlich
herzustellen), dass es mit heiligem Ernst zelebriert wurde.
Als das Fotografieren in den 1950er Jahren erstmals für den
Normalbürger  bezahlbar  wurde,  änderte  sich  das
Fotografierverhalten nur langsam. Zwar wurde nun viel mehr
fotografiert,  doch  der  Gedanke  dahinter  war  der  Alte
geblieben: Fotografieren ist Verewigen. Fotos konnte sich zwar
jedermann leisten, doch hinter jedem „Klick“ lag noch immer
eine bewusste Entscheidung, eine Komposition („Stell dich mal
da hin!“). Ich hinterlasse der Nachwelt ein Bild von mir und
meinem Leben, so wie ich von anderen gesehen werden möchte.

So  erklären  sich  all  die  Aufnahmen  von  Landschaften  und
Städten (Seht her, dort war ich!), von Ehemännern und -frauen,
Kindern und Haustieren vor bunten Blumen (So harmonisch ist
mein Familienleben!), von Statussymbolen wie Autos, Wohnwagen,
Fernsehern und Schrankwänden (Das kann ich mir leisten!) und
Feierlichkeiten  (So  beliebt  bin  ich,  so  lustig  ist  mein
Leben!).

Wer ist das? Und wieso so
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bunt?  Aus  der  Dunix-
Schatzkiste.

Der Umbruch, den die digitale Fotografie mit sich bringen
wird, ist vielleicht noch revolutionärer als der zwischen den
Anfängen der Fotografie und ihrer Massentauglichkeit. Wenn man
für  Bilder  nicht  mehr  zahlen  muss  und  Speicherplatz  fast
unbegrenzt  vorhanden  ist,  wird  viel,  viel,  viel  mehr
fotografiert. Gleichzeitig sind die Fotografien erst mal nicht
greifbar, sondern bleiben Daten in privaten Speichermedien –
so lange, bis sie zum Beispiel in Communities veröffentlicht
werden. Dass diese Umstände Auswirkungen auf die Motivwahl,
auf  das  Fotografieren  selbst  haben,  liegt  auf  der  Hand.
Welche, das werden wir vielleicht in einem halben Jahrhundert
erfahren.  Dann,  wenn  unsere  Enkel  oder  Urenkel  unser
Fotomaterial  kreativ  weiterentwickeln.

Oper  Dortmund:  Zauber  des
Neuanfangs
geschrieben von Martin Schrahn | 9. Juni 2011
Nach dem eiligen Weggang der bisherigen Dortmunder Opernchefin
Christine Mielitz will der designierte Nachfolger, Jens-Daniel
Herzog, den Blick des Publikums zu neuen Ufern lenken, weil
doch die alten Gestade kaum noch jemanden hinter dem Ofen
hervorlocken.

Denn dass das Musiktheater, von den tüchtigen Erfolgen des
Balletts einmal abgesehen, oft nur noch zur Hälfte gefüllt
ist,  gehört  längst  zum  kulturpolitischen  Allgemeinwissen.
Mielitz,  mit  großen  Erwartungen  nach  Dortmund  geholt,  hat
darauf  allerdings  nicht  das  alleinige  Recht.  Wer  weiter
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zurückblickt, mag sich an John Dew erinnern, der das Publikum
auch  nicht  gerade  in  Scharen  anlocken  konnte  –  um  es
vorsichtig  auszudrücken.

Jens-Daniel  Herzog  will  sich  also  der  Aufgabe  stellen,
verlorenes Vertrauen zurückzugewinnen, die Menschen wieder ans
Haus zu binden. Dabei will er klotzen: Zehn Premieren gibt´s
in der kommenden Saison auf der Opernbühne. Zehn Werke, die
allesamt Bezug nehmen auf den Verlauf der Gattungsgeschichte,
angefangen vom Barock bis hin zum Beginn der Moderne. Das
klingt für sich gesehen nach bunter Beliebigkeit – Herzog
selbst sagt „Oper für alle“. Aber der neue Mann denkt auf fünf
Jahre voraus (so lange währt zunächst einmal sein Vertrag).

Konkret: Richard Wagners „Der fliegende Holländer“ zum Beginn
der Spielzeit ist zugleich Auftakt für eine Wagner-Reihe, über
die Jahre gesehen. Francesco Cavallis „L’Eliogabalo“ eröffnet
eine  barocke  Serie,  in  historischer  Aufführungspraxis.
Bellinis „Norma“ steht für Belcanto, Mozarts „Cosi fan tutte“
für die weitere Beschäftigung mit dem Genius, Operette und
Musical  dürfen  nicht  fehlen,  Berthold  Goldschmidts  Rarität
„Beatrice Cenci“ läutet den Moderne-Reigen ein usw.

Das neue Profil der Oper Dortmund muss sich also nicht erst
finden,  es  ist  schon  da.  Die  Historie  gibt  den  Weg  vor.
Spannend bleibt indes, wie sich alles mit Leben füllt, wie
sich ein beinahe komplett neuformiertes, etwa 25 Köpfe starkes
Ensemble, den Aufgaben stellen wird.

Interessant ist aber auch, dass Herzog in Zukunft solch ein
üppiges Premieren-Konvolut beibehalten will. Das funktioniert
indes nur, weil annähernd jede Produktion privat gesponsert
wird.  Zudem  will  man  sie,  nach  einer  gewissen  Laufzeit,
möglichst an andere Häuser verkaufen – sei es gegen Bares oder
im Austausch. Absprachen mit Mannheim, Erfurt oder Kassel gibt
es da bereits, selbst eine Kooperation mit den Schwetzinger
Festspielen hat Herzog auf den Weg gebracht.



Wichtig  aber  ist,  was  dabei  herauskommt.  Wird  man  das
Publikum, über die Phase der Neugier hinaus, halten können
(Christine  Mielitz  ist  nicht  zuletzt  daran  gescheitert)?
Vieles dürfte an Herzogs Außenwirkung hängen. Immerhin: Mit
seinem  Verweis  auf  die  Wagner-Tradition  des  Hauses,  in
Verbindung  mit  dem  Namen  Horst  Fechner,  dem  bis  heute
verehrten ehemaligen General-Intendanten, hat Herzog geschickt
den Blick auf bessere Theaterzeiten gelenkt. Und wer während
der Programmvorstellung genau hingehört hat, wie die anderen
Spartenleiter  schon  jetzt  Herzogs  integrative  Fähigkeiten
lobten,  mag  tatsächlich  an  Aufbruchstimmung  glauben.
Hoffentlich wirkt der Zauber des Anfangs auch noch in ein paar
Monaten.

Das genaue Programm findet sich auf der Homepage des Theaters
unter www.theaterdo.de

Essener  Philharmonie:
Hoffnung auf Glücksgefühle
geschrieben von Martin Schrahn | 9. Juni 2011
Als im Juni 2004 der alte Essener Saalbau, entkernt und als
Philharmonie zu neuem Glanz gekommen, seine Pforten wieder
öffnete,  versprach  Gründungsintendant  Michael  Kaufmann
“reihenweise Glücksgefühle”. Da sollte der Zauber des Anfangs
möglichst lange halten, doch der forsche, selbstbewusste, für
die Musik brennende Kaufmann musste schon 2008 seinen Hut
nehmen. Wegen Überziehung des Etats, wie es offiziell hieß.

Seitdem ist Johannes Bultmann der Chef des Hauses, in seiner
Ruhe  gediegen,  wie  ein  emotionsloser  Verwalter  eines
Kunstbetriebes wirkend. Gleichwohl verbirgt sich hinter dieser
Zurücknahme unbedingtes Engagement. Mit Bultmann mag eine Art
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neue Sachlichkeit in die Philharmonie eingezogen sein, doch
das Ziel, einem breiten Publikum vielfältige Klangwelten zu
erschließen, ist ihm gewichtiges Anliegen.

Jetzt hat Bultmann das Programm der Saison 2011/12 vorgestellt
– dabei mit den Worten Sensation oder Star äußerst sparsam
umgehend. Überhaupt leitet er Konkretes vom Allgemeinen ab,
spricht zunächst von der Motivation des Philharmonie-Teams,
von  einigen  Grundprinzipien,  was  die  Auswahl  der  Künstler
angeht. Sätze wie “Wir legen Wert auf Qualität”, oder “Wir
wollen Interpretation statt mechanisches Abspulen von Musik”
klingen ein wenig nach Allgemeinplatz. Doch dann wendet sich
der Analytiker unter den Intendanten dem Publikum zu, redet
über Kommunikation, Dialog und Partizipation.

Hehre Worte, die indes in Verbindung mit konkreten Beispielen
greifbare Bedeutung gewinnen. Da sei etwa die Residenz von Sol
Gabetta genannt: Die argentinische Cellistin wird nicht nur
vier Konzerte geben, sondern auch zwei Meisterklassen an der
Essener Folkwang Universität. Oder nehmen wir den Neue-Musik-
Schwerpunkt “Now!”, der die amerikanischen Minimalisten Steve
Reich und John Adams, den Aleatoriker John Cage sowie Frank
Zappa vorstellt. Hier soll das Publikum an einem Abend selbst
zum Komponisten werden.

Bultmanns  Anliegen  ist,  mit  neuen  Formaten  den  starren
Konzertbetrieb ebenso aufzubrechen wie unsere Hörgewohnheiten.
So wollen sich das Kuss Quartett und das Stadler Quartett auf
einen Dialog einlassen, indem sie beide dieselben Werke (von
Mozart  und  Beethoven)  spielen  und  über  ihre  musikalischen
Vorstellungen  sprechen  –  ein  Interpretationsvergleich  auf
offener Bühne.

Bald  wird  klar:  Bultmann  meint  längst  nicht  mehr
ausschließlich  Kinder  und  Jugendliche,  wenn  er  zum  Thema
Education  spricht.  Natürlich  werde  weiterhin  mit  Schülern
gearbeitet.  Doch  ebenso  gebe  es  eine  Kooperation  mit  der
Universität  Duisburg/Essen.  Und  genauso  intensiv  will  der



Intendant  den  Blick  auf  die  Erwachsenen  richten.  Mit
Werkeinführungen, die die Interpreten selbst im großen Saal
der Philharmonie anbieten, oder mit Künstlerbegegnungen.

Das  summiert  sich  über  die  Saison  auf  etwa  110  Konzerte.
Themenreihen widmen sich den Komponisten Franz Schubert und
Gustav Mahler, dem Lied, der Alten Musik, dem hoffnungsvollen
Interpreten-Nachwuchs.  Den  Knaller  aber,  um  es  ein  wenig
salopp auszudrücken, präsentiert Bultmann beinahe zuletzt: Zur
Saison-Eröffnung am 6. September wird Christian Thielemann mit
der  Sächsischen  Staatskapelle  Dresden  Anton  Bruckners
monumentale  8.  Sinfonie  aufführen.

Der Dirigent ist nur ein Beispiel im Reigen bedeutender, ja
berühmter  Interpreten,  deren  Aufzählung  hier  Seiten  füllen
würde. Wir dürfen sie mit Spannung erwarten und hoffen, dass
sich  beim  Hören  auch  das  eine  oder  andere  Glücksgefühl
einstellt.

Detaillierte  Einblicke  ins  neue  Programm  gibt  es  unter
www.philharmonie-essen.de

Das  Ruhrgebiet  –  von  oben
herab
geschrieben von Bernd Berke | 9. Juni 2011
Schon oft habe ich mich über die Münchner Arroganz geärgert,
mit der die (ansonsten vielfach schätzenswerte) „Süddeutsche
Zeitung“ (SZ) immer mal wieder das Ruhrgebiet betrachtet – so
schräg von oben herab, so triefend mitleidig.

Wir  werden’s  wohl  wieder  erleben,  wenn  Borussia  Dortmund
deutscher  Fußballmeister  wird.  Dann  wird  mit  ziemlicher
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Sicherheit die schonungslose SZ-Reportage erscheinen, die die
soziale  Verwahrlosung  in  Dortmund  beklagt,  um  hernach  zu
betonen, wie wichtig doch ein sportlicher Erfolg für solch
eine gebeutelte Stadt sei. Geschenkt, Leute! Bringt lieber
etwas  anderes.  Lasst  bitte  euren  Mitarbeiter  Freddie
Röckenhaus schreiben, der sich in Dortmund und mit dem BVB
auskennt.

Gestern haben die Südlichter mal wieder ahnen lassen, was
ihnen das ach so ferne Revier bedeutet. Die ruhmreiche Seite 3
ward angefüllt mit einem insgesamt zwar halbwegs erträglichen,
doch reichlich redundanten Porträt über Helge Schneider. Ein
typischer Beitrag nach dem Larifari-Motto „Es liegt zwar kein
Anlass vor, aber heute haben wir mal so richtig Platz dafür“.
Die  schmale  Hauptthese  (Helge  S.  sei  ein  ungemein  freier
Mensch,  der  immer  tut,  was  er  will)  wird  allerdings  so
unentwegt geraunt, als sei sie hier weltexklusiv erstmals zu
lesen. Es ist eine These, die nicht bewiesen wird (wie denn
auch?), sondern just ein wenig spazieren geführt wird.

Helge  Schneider  stammt  bekanntlich  aus  Mülheim/Ruhr,  mehr
noch: Er ist in dieser Gegend verwurzelt. Seine Art der Komik
dürfte inniglich mit dem Nährboden des Reviers zu tun haben.
Und was macht die SZ, zum soundsovielten Male? Sie schreibt
mal wieder durchweg „Mühlheim“ statt Mülheim.

Wie  bitte?  Das  sei  eine  Kleinigkeit?  Das  sei
Korinthenkackerei? Nein. Ist es nicht. Weil der SZ und anderen
Blättern südlich der Mainlinie genau dieser Lapsus immer und
immer wieder passiert. Das ist kein bloßer Zufall, sondern
notorische Schnoddrigkeit und Mangel an wirklichem Interesse.
Wer  diesen  Fehler  immer  wieder  begeht,  der  strotzt  vor
Ignoranz. Wer sich nicht sicher ist, schaut nach. So einfach
ist das. Merkt euch das gefälligst – in Franckfurt, Mühnchen
oder Studtgard!



Schlingensief: Erst kommt das
Chaos des Lebens
geschrieben von Bernd Berke | 9. Juni 2011
Der Regisseur Christoph Schlingensief ist mit 49 Jahren an
Krebs  gestorben.  Im  November  2006  hatte  er  einen  nunmehr
doppelt  denkwürdigen  Auftritt  im  Dortmunder  Konzerthaus.
Dieser zwangsläufig noch nicht pietätvolle Artikel des jetzt
trauernden B. B. stand am 15.11.2006 in der Westfälischen
Rundschau und lässt vielleicht ein wenig ahnen, wie vital und
springlebendig  Schlingensiefs  irrlichternder  Geist  gewesen
ist. So viele überschießende Ideen wie er haben jedenfalls nur
wenige Menschen. Längst nicht alle hat er ins Werk setzen
können.

Dortmund.  Konzerthauschef  Benedikt  Stampa  hat  das  Publikum
gewarnt: Heute werde es kulturell „ans Eingemachte“ gehen.
Kein leeres Versprechen. Denn der Mann, der danach die Bühne
betritt,  ist  Christoph  Schlingensief.  Dieser  umtriebige
Aktionskünstler,  Theater-  und  Filme-Macher  („Terror  2000“)
gilt vielen als „Provokateur“ und „Enfant terrible“ der Szene.
Wegen des enormen Andrangs ist der Auftritt (in der Reihe
„Lektionen zur Musikvermittlung“) vom Foyer in den großen Saal
verlegt worden.

Schlingensief  (46)  ist  gebürtiger  Oberhausener  –  wie  Hape
Kerkeling.  Noch  so  ein  witziger  „Entlarver“.  Kommt  ‚rein,
wirft  Rucksack  und  Jacke  achtlos  hin,  entert  wie  im
Handstreich  das  Rednerpult.  Eine  Performance  beginnt.
Schlingensief  spricht  ohne  Punkt:  über  Gott,  Gesellschaft,
Kindheit,  Welt.  Erst  kommt  das  Leben  mit  Urängsten,
Urantrieben. Dann vielleicht Kultur. Zum Schluss die blöden
Kritiker.
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Oft macht er den Klassenkasper, doch stellenweise erinnert er
an  einen  sendungsbewussten  Power-Prediger,  freilich  um
Selbstironie bereichert. Schlingensief als „Maschinengewehtr
der Anarchie“? Mit Chaos und Taumel ist er jedenfalls per Du.
„Deswegen  mögen  mich  Leute  mit  Bausparvertrag  nicht.“  Das
Leben sei nun mal ungeordnet und rasch vergänglich. In sieben
Jahren (so führt er ein Zitat von Joseph Beuys fort) könne
sowieso  alles  zerstört  sein,  dann  gebe  es  statt  des
Konzerthauses  vielleicht  wieder  den  Drogenstrich…

Und  inhaltlich?  Schwer  zu  sagen.  Ein  paar  Vorlieben  und
Abneigungen kristallisieren sich jedoch heraus. Alle Wege, die
geradeaus führen sowie einfach belichtete Filme, Menschen und
Dinge sind Schlingensief ein Graus.

Schluss  mit  den  Festlegungen!  Her  mit  den  vielfach
überblendeten,  undeutlichen  Verhältnissen;  mit  dunklen
Momenten zwischen den (Film)-Bildern. Oder mit dem Übermaß, in
dem man sich vor andrängenden Bildern nicht mehr retten kann.
Hier geschehe, ob in Kunst oder Leben, das wahrhaft spannende.

Sein manischer Redefluss gefällt nicht jedem. Alsbald stürzt
ein erboster Herr aus dem Saal und ruft Schlingensief zu:
„Machen Sie weiter mit Ihrem Geschwätz!“ So nennt er, was
durch den kreativen Kopf kreist und schnell zur Zunge drängt.
Dabei  hat  Schlingensief  etliches  erlebt  und  gelesen.  Ganz
gewiss kein Dummkopf, sondern einer, der aus Wirrnis munter
schöpft. Einer, der sich alle (Narren)-Freiheit nimmt und das
wilde Denken zelebriert.

Zudem ist er ein Entertainer, begabt auch fürs spontane Impro-
Theater. Wie er den Stil der Dirigenten von Bayreuth (Boulez,
Thielemann) parodiert, wo er als Regisseur den „Parsifal“ in
Bilderfluten getränkt hat! Übrigens: Auch Richard Wagner sei
unsteter Chaot gewesen und somit lebensnah.

Wenn Schlingensief durch assoziative Achterbahnen saust, von
Wagner auf seine eigenen Eltern, Marihuana und katholische



Demut kommt, dann blitzt es zuweilen – oder läuft ins Leere.
Egal.

Den Spruch, er sei ein „Provokateur“, mag Schlingensief nicht
mehr hören: „Wenn ich einer bin, was sind dann die Politiker?“
Für den wohlfeilen Satz gibt’s Szenenapplaus.

Schließlich noch sein kurzer Dialog mit Holger Noltze, der den
Dortmunder Studiengang „Musikjournalismus“ leitet und tapfer
versucht,  Schlingensiefs  Gedanken  ein  wenig  zu  sortieren.
Zwecklos.

(Bild: Schlingensief bei der Verleihung des Nestroy-Preises,
2009  –  Copyright  Manfred  Werner/Tsui  –  Wikipedia  Creative
Common Lizenz)

„Still-Leben“ auf der A 40:
Utopie, Leute!
geschrieben von Bernd Berke | 9. Juni 2011
Man sage, was man will – übers „Still-Leben“ auf der A 40, an
dem heute einige Hunderttausend Revierbewohner und ihre Gäste
teilgenommen haben. Angeblich sollen es sogar fast 3 Millionen
gewesen sein. Doch die genaue Zahl ist fast egal. Weitaus
wichtiger ist dies: Es hatte durchaus mehr als nur einen Hauch
von Utopie.

Das gesamte Spektrum der Bevölkerung war dabei, wenn auch
vielleicht  nicht  im  exakten  demographischen
Mischungsverhältnis, so doch in ganzer Tiefe und Breite.

Wie all diese Menschen für einen halben Tag den Straßenraum
eingenommen haben, der sonst dem dröhnenden (oder gestauten)
Motorverkehr vorbehalten ist! Und wie friedlich dies alles

https://www.revierpassagen.de/1952/still-leben-auf-der-a-40-utopie-leute/20100718_0024
https://www.revierpassagen.de/1952/still-leben-auf-der-a-40-utopie-leute/20100718_0024


war! Wie viele Formen des Schöpferischen da zum Tragen kamen!
Wie  viele  Leute  da  gesungen,  gesummt,  gelacht  oder
stillvergnügt gelächelt haben. Wie sich das zu wirklicher,
wirksamer Kultur summiert hat.

War das denn etwa nicht, um in Anlehnung an den Hoffnungs-
Philosophen Ernst Bloch zu reden, der Vorschein eines anderen,
eines besseren Lebens?

Guido  und  das  Grubenpferd
quälen das Ruhrgebiet
geschrieben von Bernd Berke | 9. Juni 2011
Es  wird  mal  wieder  höchste  Zeit  für  eine  kleine
kulturhauptstädtische Nestbeschmutzung. Diesmal geht’s um die
manchmal unscheinbaren, beim ersten Hinhören halbwegs harmlos
klingenden, doch im Grunde reichlich bescheuerten Ausgeburten
der Sprach- und Lifestyle-Designer.

Gut möglich, dass häufig auswärtige Agenturen oder sonstige
„Kreative“ zum Zuge kommen, die unser Leben im Revier noch
cooler ausschildern sollen – sicherlich stets im Vollgefühl
vermeintlich avancierter Zeitgeistigkeit. Oder wissen sie etwa
zynisch  genau,  dass  sie  uns  nur  die  Brosamen  ihrer
Brainstormings  hinstreuen?

Nicht nur in dieser Hinsicht ist der idr-Pressedienst des RVR
(Regionalverband  Ruhr)  eine  verlässliche  Fundgrube.  Die
getreulichen Essener Chronisten verzeichnen allwochentäglich
aktuelle  „facts  und  events“  aus  der  Möchtegern-Ruhrstadt.
Zuweilen sind es bloße Peinlichkeiten, die allerdings nie als
solche erscheinen dürfen. Da sei der Regionalstolz vor.

https://www.revierpassagen.de/1940/guido-und-das-grubenpferd-qualen-das-ruhrgebiet/20100217_2153
https://www.revierpassagen.de/1940/guido-und-das-grubenpferd-qualen-das-ruhrgebiet/20100217_2153


Beispiele  gefällig?  Bitte  sehr,  willkürlich  herausgegriffen
und jederzeit beliebig vermehrbar:

Vor ein paar Wochen wurde stolz die bevorstehende Eröffnung
des „Aquapark“-Spaßbades in Oberhausen vermeldet: „Mittelpunkt
des  neuen  Spaßbades  ist  der  18  Meter  hohe  Nachbau  eines
Förderturms  mit  integrierter  Fallrutsche.“  Auch  andere
„Gestaltungselemente“ – beispielsweise „Bubi, das Grubenpferd“
– erinnerten an die „Bergbaugeschichte der Metropole Ruhr“,
heißt es weiter.

Erinnern.  An  die  Bergbaugeschichte.  Da  kann  man  nur  noch
stammeln.

Mit  solchen  Reminiszenzen  verglichen,  kommt  einem  selbst
Disneyland  noch  authentisch  vor.  Und  man  fragt  sich
fassungslos,  wer  sich  solche  kumpelhaften  Putzigkeiten
ausdenkt. Vielleicht hat ja mal wieder der „Mann mit dem Koks“
geholfen.

Just gestern liefen gleich zwei Kopfschüttel-Nachrichten ein.

Die eine besagt, dass an der Dortmunder Uni ein „Kompetenz-
und  Dienstleistungszentrum“  (was  sonst?!)  für
Ingenieurwissenschaften entstehe. Und wie heißt das gemeinsam
mit  Bochum  und  Aachen  betriebene  Projekt?  „TeachING-
LearnING.EU“.  Geht’s  noch  grauslicher?

In  der  Sparte  „unfreiwillig  lächerlich“  rangiert  auch  die
zweite  Mitteilung  ganz  oben.  Ein  neuer  „Ruhr-Gastro-Guide“
fimiert unter dem – haltet euch fest! – unglaublich witzigen
Namen GUiDO. Jawohl, ihr habt richtig gelesen. GUiDO. Hahaha!

Wenn das keine spätrömische Dekadenz ist, dann weiß ich auch
nicht.



„Ruhrgold“  und  silberne
Pommes-Picker
geschrieben von Bernd Berke | 9. Juni 2011
Hurra! Jetzt gibt es kein Halten mehr. Heute (9.9.09) ist der
Online-Shop der Kulturhauptstadt Ruhr 2010 ins Netz gegangen.

Jetzt soll es also heißen: Her mit den Logo-verzierten Kulis,
Tassen,  Lesezeichen,  Schirmen,  T-Shirts  („schikkobello“),
Ansteckern, Feuerzeugen etc. etc. Wozu das Zippo dient? Na,
klar: „Die Kulturhauptstadt anfachen“ und „entflammen“. Und
überhaupt: Mit all diesen Produkten kann man nun laut Werbung
zeigen, dass man dabei ist und dazugehört. Kein Geknötter und
keine Widerrede jetzt! Auf einer Tasse prangt die Losung zur
Revierbürgerpflicht: „Metropole Ruhr. Alles andere ist kalter
Kaffee.“ Na, bitte!

Nun  gut.  Bei  den  eigentlichen  kulturellen  Projekten  von
Ruhr2010 gibt es noch so manche Unwägbarkeit, auch mussten
leider schon ein paar Vorhaben aus Finanzgründen abgeblasen
werden.  Da  mutet  es  ein  wenig  vorschnell  an,  wenn  die
Souvenirs  schon  so  zeitig  da  sind  –  längst  bevor  etwas
Erinnernswertes geschehen ist. Aber immerhin: Da ist mal etwas
(über)pünktlich zur Stelle – und schon wird wieder gemeckert.
Hier nicht! Hier haben weder Queru noch Lanten eine Chance.

Die beiden Design-Linien für Ruhr2010 heißen „Metropole Ruhr“
(im Zuschnitt eher konventionell) und „leet speak“ – was immer
dieser Begriff (hergeleitet aus „Elite“) dem nicht gar so
hippen Normalbürger auch sagt. Hierbei ersetzen die gern von
Computerfreaks  verwendeten  Sonder-  und  Zahlzeichen  die
üblichen Buchstaben, was selbstredend megacool und ungemein
zukunftsweisend aussehen soll. Mal so gewagt gesagt (über eine
Umhängetasche): Sie wirke „wie ein begehrtes Einzelstück für
Insider der Kreativszene.“ Designerdeutsch. Da gerät denn auch
der Porzellanbecher zum „Eyecatcher auf dem Frühstückstisch.“
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Die  von  der  Ruhr2010  GmbH  gemeinsam  mit  der  Dortmunder
Werbemittel-Agentur  Dicke  &  Partner  vertriebenen  Souvenirs
werden sicherlich hier und da noch ergänzt. Eine auffällige
Leerstelle gab es gestern noch. Unter der Rubrik „Kinder“ fand
sich  der  irgendwie  hübsch  irritierende  Trost:  „In
Vorbereitung“. Äh, wie? Nein, nein, nicht die Kinder. Angebote
für die Kleinen sind gemeint.

Und sonst? Laut Pressestelle sind Grubensalz und „Ruhrgold“
(Senf mit Honig) gleichfalls zu haben, ferner finden sich
Brotdosen mit A 40-Motiv, silberne Pommes-Picker, Luftballons
mit  Ruhr2010-Logo  (100  Stück  für  28,45  €)  und  ein  ebenso
geschmückter Fußball (13,95 €). Immerhin gibt’s k e i n e
Ruhrgebietsluft in Dosen.

Jetzt rufen natürlich alle ganz laut und ungeduldig: „Schnüss!
Gib endlich Ruhe! Wie komme ich hin, wie heißt der Link?“ Ist
ja schon gut:

http://www.ruhr2010-shop.de

Komm nach Hagen…
geschrieben von Bernd Berke | 9. Juni 2011
„Komm nach Hagen, werde Popstar“, so hieß vor langer Zeit ein
knackiger Song von „Extrabreit“ – und danach eine in Westfalen
oft zitierte „Spiegel“-Schlagzeile Anfang 1982. Damals machte
die  „Neue  Deutsche  Welle“  (NDW)  etlichen  Wind  –
erstaunlicherweise vor allem von Hagen aus. Diese Geschichte
darf nun auf gehörig gehobenem Niveau-Plateau ergänzt werden.
Demnach könnte es jetzt heißen: „Komm nach Hagen, sei ein
Kunstfreund.“ Oder bleibe es…

Am 28. und 29. August wird in der sonst meist nicht allzu
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aufregenden  und  schon  gar  nicht  glamourösen  Stadt  ein
„Kunstquartier“ eröffnet, das im Lande seinesgleichen sucht
und zu einer Bastion der Kulturhauptstadt Ruhr 2010 werden
kann.

Neue Rangfolge im Land

Gewiss:  Köln  und  Düsseldorf  bleiben  die  vorherrschenden
Metropolen der musealen Szene in NRW. Doch dann kämen schon
Bonn,  Münster,  Duisburg  –  und  künftig  vielleicht  Hagen.
Dortmund wird sich höllisch anstrengen müssen, um mit seinem
Ex-Brauereiturm  „U“  (wo  auch  das  bisherige  Ostwall-Museum
einzieht)  wieder  halbwegs  zum  südlichen  Nachbarn
aufzuschließen.

Das altehrwürdige Hagener Karl-Ernst-Osthaus-Museum (rühriger
Direktor:  Tayfun  Belgin;  Schwerpunkt:  Expressionismus)  ist
gründlich restauriert und erweitert worden, u. a. um eine
Kinder- und Jugend-Abteilung. Das allein wäre schon Anlass zur
Freude.  Doch  es  kommt  endlich,  endlich  ein  singulärer
Anziehungspunkt  hinzu,  nämlich  das  neue  Emil-Schumacher-
Museum.

Im  Nachhinein  mutet  es  noch  grotesker  an,  dass  in  der
(allerdings hoch verschuldeten) Stadt derart viele – teilweise
dumpfe – Vorbehalte gegen dieses Projekt hochgekocht sind.
Solche Querelen sind hoffentlich für immer ausgestanden. Viel
nachhaltiger kann man rund 26 Millionen Euro nämlich kaum
anlegen. Die Investition wird sich für Hagen auch touristisch
auszahlen. Fehlt freilich noch ein vernünftiger Ankaufsetat
fürs Osthaus-Museum…

Einige Wochen vor der Eröffnung hatte ich jetzt Gelegenheit
zum ausgiebigen Rundgang durch beide Häuser. Zwar steht und
hängt noch nicht alles an seinem Platz, zwar arbeiten an allen
Ecken noch Handwerker, doch kann man bereits sagen, dass hier
Großes entstanden ist.

Im neuen Haupteingangs-Foyer wird man sich bald entscheiden



dürfen, ob man sich nach rechts (Osthaus-Museum mit Alt- und
Anbau)  oder  nach  links  (Schumacher-Museum)  wendet.  Fürwahr
kein  leichter  Entschluss.  Man  sollte  halt  beides  nicht
versäumen und am besten wiederkommen. Die Kombikarte kostet
übrigens moderate 6 Euro.

Die Bühne ist bereitet

Begeben wir uns zunächst nach links. Das imposante Treppenhaus
lässt es schon ahnen: Hier wird dem weltberühmten Hagener
Maler Emil Schumacher (1912-1999) eine Bühne bereitet, die
wohl weltweit unvergleichlich ist. Vor allem der weitläufige
Oberlicht-Saal,  in  dem  Schumachers  fulminante  Großformate
prangen, nimmt einem schier den Atem. Man sollte sich dieses
Erlebnis am besten für zuletzt aufheben. Die Farbe – hier wird
sie eruptives Ereignis! Da schwelgt man in ungeahnten Kräften
von Rot, Gelb, Blau. Bilder wie „Palmarum“ und „Pinatubo“
wirken nahezu wie vulkanische Naturschöpfungen.

Bevor man diesen Gipfel erklimmt, ist man behutsam didaktisch
zu Schumachers Werk-Essenzen hingeführt worden. Ganz unten ist
sein Atelier weitgehend getreulich nachgebaut, dazu läuft ein
Film, so dass man sich eine Vorstellung von seiner zuweilen
heftigen  gestischen  Arbeitsweise  machen  kann.  Gelegentlich
wurde gar die schiere Wut produktiv. Zutiefst unzufrieden mit
einem Bild, ist Emil Schumacher der Leinwand zornig mit dem
Hammer  zuleibe  gegangen  –  und  siehe  da:  Die  Einschläge
bildeten  ganz  eigentümliche  Formen,  aus  denen  sich  etwas
gewinnen ließ. Eine ganze Reihe von „Hammerbildern“ folgte…

Alexander  Klar,  wissenschaftlicher  Leiter  des  Schumacher-
Museums, will den Besuchern die „Angst“ vor abstrakter Kunst
nehmen.  Abstraktion  und  Figürlichkeit  seien  bei  Schumacher
beileibe kein Widerspruch, sondern zwei Aspekte derselben Ur-
Sache.  Eins  greift  ins  andere  über,  es  wogt  aus  gleichem
Antrieb hin und her. Man kennt das auch von anderen großen
Künstlern, von Picasso bis hin zu Gerhard Richter.



Es lässt sich anschaulich verfolgen, wie bestimmte Motive bei
Schumacher  (Brückenbögen,  Vogelschwärme,  Pferde)  hernach  in
vermeintlich  abstrakten  Fügungen  wiederkehren.  Die  subtile
Hängung ermöglicht immer wieder Zwiesprachen der Bilder über
Blickachsen  hinweg.  Man  kann  auch  weniger  bekannte  Serien
entdecken, wie etwa die Moscheen-Bilder, die Schumacher 1988
im  Irak  mit  genialischem  Strich  „hingeworfen“  hatte.  Die
meditativen Umrisse wirken wie eine letzte Zuflucht vor all
dem drohenden Kriegsgetöse.

Das neue Haus, das von der Emil-Schumacher-Stiftung getragen
wird, schmiegt sich ans Osthaus-Museum und wirkt doch als
sichtbar  eigenständiger,  gläsern  transparenter  Baukörper.
Gründungsdirektor ist Emil Schumachers Sohn: Ulrich Schumacher
war von 1976 bis 2002 Museumschef in Bottrop. Keiner kennt das
Werk  Emil  Schumachers  mitsamt  den  lebensweltlichen
Hintergründen  so  gut  wie  er.

Das Ausstellungsprogramm wird sich künftig natürlich in erster
Linie  um  Emil  Schumachers  reichhaltiges  Schaffen  ranken.
Bereits der eigene Fundus reicht für viele, immer wieder neue
Perspektiven aufs Werk. Doch auch Querverweise auf andere,
womöglich  in  irgendeiner  Art  „verwandte“  –  oder
aufschlussreich  gegenläufige  –  Künstler  sind  eine  Aufgabe
schon  für  die  nähere  Zukunft.  Ab  Mai  2010  werden
beispielsweise  Bilder  von  Albert  Oehlen  zu  sehen  sein.

Geist des Ortes

Spezieller  Vorzug  in  Hagen:  Hier  waltete  seit  Karl  Ernst
Osthaus’ Zeiten ein zuweilen recht reger künstlerischer Geist
des Ortes, der freilich immer wieder von kulturfernen und
sogar  kulturfeindlichen  Strömungen  konterkariert  wurde.
Jedenfalls werden hier nicht einfach beliebige Künstler und
ihre Werke präsentiert, sondern vor allem auch solche, die mit
und in der Stadt innig zu schaffen hatten.

Der  große  Anreger  und  Mäzen  Osthaus  hatte  sich  hier



niedergelassen und 1902 das Folkwang Museum gegründet, mit dem
die Stadt vorübergehend ein Zentrum der Moderne wurde. Doch
die Hagener ließen die bedeutenden Sammlungen ziehen. Nach
Osthaus’ Tod (1921) verkauften dessen Erben die Kunstschätze
eilig  an  die  Stadt  Essen,  wo  höhere  Erlöse  lockten.  Ein
unwiederbringlicher Verlust, der bis heute schmerzt. Und doch:
Vielleicht hat die einstige Präsenz der Kunst ja insgeheim
doch nachgewirkt?

Bevor wir gar zu esoterisch spekulieren, fahren wir fort und
stellen nüchtern fest: Der gebürtige Hagener Emil Schumacher
lebte und wirkte zeitlebens von hier aus – und hier schrieb
ein weiterer großer Sohn der Stadt, ein Lyriker von hohem
Rang: Ernst Meister (1911-1979), der auch sehr respektabel
gemalt und gezeichnet hat (davon soll es nun regelmäßig Proben
im Osthaus-Museum geben).

Eine von Birgit Schulte betreute Osthaus-Sonderausstellung ist
jetzt  zudem  Christian  Rohlfs  gewidmet,  der  gleichfalls  in
Hagen  gearbeitet  hat  und  1938  hier  gestorben  ist.  Eine
umfangreiche  Schenkung  hat  die  ohnehin  schon  beachtlichen
Hagener Rohlfs-Bestände in jüngster Zeit auf über 500 Arbeiten
anwachsen lassen.

Als wäre all das noch nicht genug an Ortsbezügen, hat eine
Gegenwarts-Künstlerin  das  Haus  zur  hauptsächlichen
Wirkungsstätte erkoren: Die 1943 geborene Sigrid Sigurdsson
erweitert  hier  stetig  und  unermüdlich  ihr  ungemein
vielfältiges Archiv unter dem Titel „Vor der Stille – Ein
kollektives  Gedächtnis“.  Das  eigentümliche  Amalgam  aus
zeitgeschichtlichen und persönlichen Erinnerungs-Stücken füllt
– in Folianten und Schaukästen dargeboten – einen großen,
würdevoll  dunklen  Saal  des  Museums.  Last  und  Ernst  des
Erinnerns scheinen zu überwiegen, doch wer Zeit mitbringt und
sich ins Einzelne versenkt, wird auch ganz andere Facetten ans
Licht holen.

_______________________________



INFOS:

Adresse  des  Kunstquartiers:  Museumsplatz  1  (für
Navigationsgeräte  die  frühere  Anschrift:  Hochstraße  73)  in
58095 Hagen. Für auswärtige Besucher der Stadt empfiehlt sich
außerdem das Jugendstil-Ensemble Hohenhof (Stirnband 10, 58093
Hagen).

INTERNET

Ausführliche  Informationen  über  Eröffnung,  Anfahrt,  Preise,
Ausstellungsvorhaben etc. auf folgenden Internet-Seiten:

http://www.osthausmuseum.de

http://www.kunstquartier-hagen.de

http://www.esmh.de

Foto (Bernd Berke): Ulrich Schumacher vor einem Bild seines
Vaters Emil Schumacher

Baselitz,  Lüpertz,  Penck:
Wurzeln in der Luft
geschrieben von Bernd Berke | 9. Juni 2011
Baselitz, Lüpertz, Penck – deren Kunstfertigkeiten kennt man
doch  zur  Genüge.  Vorgestern  war’s  ja  noch  halbwegs
interessant.  Doch  längst  sind  wir  viel,  viel  weiter
fortgeschritten. Wir, die ach so versierten Kunstbetrachter…

Halt!  So  denken  vielleicht  oberflächliche  Gestalten  im
Kreiseln und Kriseln des Kulturbetriebs, die stets gelangweilt
nach dem Allerneuesten verlangen und sich den Anschein des
durch  nichts  mehr  zu  verblüffenden  Kenners  geben.  Elendes

https://www.revierpassagen.de/1841/baselitz-lupertz-penck-wurzeln-in-der-luft/20090718_0209
https://www.revierpassagen.de/1841/baselitz-lupertz-penck-wurzeln-in-der-luft/20090718_0209


Ennui-Gehabe!

Oft, ja beinahe immer lohnt ein zweiter, ein anderer Blick
aufs Gewesene. Zumal dann, wenn Künstler mit früheren, weniger
bekannten Arbeiten aus Phasen präsentiert werden, als ihr Werk
noch im Wachsen und Werden war. Und manchmal erst recht, wenn
es sich nicht um auftrumpfende Hauptwerke, sondern um eher
intime Zeichnungen handelt. Hier also sind tastende Versuche
und Skizzen zu finden, die sich noch näher an den Ursprüngen
der Ideen bewegen als die später breit und vielleicht schon
allzu selbstgewiss ausgeführten Bilder.

Der Sammler Peter Ludwig hatte bekanntlich gutes Gespür für
vielversprechende Ansätze, die eben erst keimten. Er erkannte
–  auch  mit  marktgeschultem  Blick  –  manche  große  Begabung
frühzeitig und kaufte bereits, bevor es die anderen taten.
Daher kommt es, dass die diversen Ludwig-Museen (etwa in Köln,
Aachen und Oberhausen) über große Konvolute von Zeichnungen
verfügen.

Jetzt zeigt Oberhausen gezeichnete Bilder aus den 60er und
70er Jahren. Damals waren die besagten Baselitz, Lüpertz und
Penck noch nicht allseits bekannt. Sie standen noch allesamt
quer zum eher links gewendeten Zeitgeist. Rund 150 Exponate
kann Oberhausen vorweisen. Anschauungsmaterial genug, um die
frühen Wege der drei Künstler plausibel zu machen.

Georg Baselitz

Spätestens um 1965 treten in seinen Bildern mit Macht hervor:
das  Verletzte,  das  Hässliche  und  hie  und  da  das  gellend
Obszöne,  seinerzeit  noch  schreiend  Skandalöse.  Man  sieht
geradezu das Kreißen, man sieht biomorphe (also pflanzlich
wirkende)  Ausgeburten,  ungeschlacht  und  noch  nahezu
gestaltlos. Der hier angerichtete Weltwirbel scheint bis in
Zellkerne  zu  reichen  und  irgendwann  ein  großes  Neues
hervorzubringen.

Nachwirkende, nicht ruhig zu stellende Kriegstraumata brechen



sich in anderen Bildern Bahn, und zwar reihenweise: „Helden“,
„Partisanen“ und „Neue Typen“ irritieren durch ungebrochene,
rohe  Gewaltsamkeit.  Ist  es  noch  die  Nachhut  der  letzten
Katastrophe  –  oder  sind  es  bereits  schlimme  Vorboten  des
womöglich Kommenden? Man muss solche Bilder nicht mögen, aber
man sollte sie nicht meiden, denn sie rufen vernehmlich nach
Auseinandersetzung.

Etwa 1969 vollzieht Baselitz die Kehrtwende, die nachmals zu
seinem Markenzeichen wurde. Zunächst dreht er Bildmotive wie
den „Waldarbeiter“ um 90 Grad seitwärts, später stehen sie
vollends auf dem Kopf. Baselitz wollte sich einerseits nicht
von Figur und Gegenstand verabschieden, andererseits aber den
Blick weg vom Inhalt und hin zur Bildstruktur lenken. Nun
wurzeln die Figuren sozusagen in den Lüften.

Was  anfangs  eine  Befreiung  oder  für  Baselitz  gar  eine
Quadratur des Kreises gewesen sein mag, wirkt in der über
Jahrzehnte angewachsenen Menge wie eine bissig beibehaltene
Marotte  unter  dem  Zwang,  sich  von  der  künstlerischen
Konkurrenz abzuheben. Bis heute glaubt man Baselitz daran zu
erkennen:  „Ist  das  nicht  der,  der  seine  Bilder  kopfüber
dreht?“ Und seither verdrehen Betrachter vor seinen Bildern
ihre Köpfe, um doch etwas mehr Inhalt zu erhaschen.

Markus Lüpertz

Der Mann, der sich geradezu enervierend als Nachfahre von
„Malerfürsten“  des  19.  Jahrhunderts  geriert,  etikettierte
einen seiner zeitigen Leiteinfälle als „dithyrambisch“ – eine
Reminiszenz  an  Kultlieder  auf  den  altgriechischen  Gott
Dionysos.  Diese  räumlich  gestaffelten  Schraffuren  erinnern
formal an Gegenstände, sind aber nicht als solche zuzuordnen.
Auch  hier  stellt  sich  also  das  Problem,  gerade  noch  beim
Gegenstand zu bleiben und doch von ihm gehörige Distanz zu
wahren. In den Jahren ab 1964 erwachsen und wuchern Lüpertz’
Bild-Architekturen  aus  solchen  rudimentären  Elementen.  Auch
seine Kunst hat etwas Unbehauenes. Das Filigrane wird man bei



ihm schwerlich finden.

Kennzeichen und Triebkraft späterer Bilderserien – mit den
Hauptmotiven Schnecke, Stahlhelm und Amboss – ist die ständige
Metamorphose dieser Dinge, die mitunter bedrohlich gestapelt
werden, als sollten sie sich zur Apokalypse auftürmen. Nichts
bleibt,  wie  es  anfangs  gewesen  ist.  Hochhaus  wird
Menschenleib,  sodann  wird  Mensch  zum  Kleidungsstück.  Ein
unaufhörliches Umschichten der Formen.

Ähre und Stahlhelm ragen als vielfältig variierte Signale aus
faschistischer Zeit in diese wandelbare Bildwelt hinein. Sind
es bloße Relikte? Ist es gar ein verantwortungsloses Spiel mit
vorbelasteten  Zeichen?  Oder  ist  alles  ganz  zweckfreie
Formfindung, und Lüpertz wäre immer nur unermüdlich unterwegs
gewesen auf seiner fortwährenden Suche nach expressiver Kälte?

A. R. Penck

Dieser  ungemein  eigenständige,  ja  zunächst  randständige
Künstler benannte sich nach einem Eiszeitforscher. Mit seinem
leidenschaftlich  verfolgten  Projekt  einer  universell
verständlichen Bildsignal-Sprache war er in der einstigen DDR
isoliert und wurde im Namen der offiziellen, sozialistisch-
realistischen Kunst-Doktrin geächtet (erst 1980 siedelte er in
den Westen über).

Alles bloß Anekdotische wollte er aus seinem Bildvokabular
verbannen.  Er  verfiel  auf  archetypische  Zeichen  wie  aus
vorzeitlicher  Höhlenmalerei.  Ganz  und  gar  unverbraucht,
taufrisch geschöpft wirkt das in den besten Momenten – und
gleichzeitig  in  eine  ferne,  vielleicht  utopische  Zukunft
gerichtet. Eine Werkstatt für Mythen kommender Zeiten.

Man kann in Oberhausen die Genese recht gut nachverfolgen: Die
Skala reicht von urtümlichen Strichmännchen bis hin zu komplex
vielgliedrigen  und  denn  doch  wortreich  erläuterten
„Problemraum“-Skizzen, die von fern her an lehrhafte Tafeln
von Joseph Beuys erinnern. Weitaus feinnerviger als bei den



beiden anderen Künstlern geht es in Pencks experimentellem
Formenlabor  zu.  Der  Grat  zwischen  „unverbraucht“  und
„unbedarft“ scheint hier allerdings mitunter schmal. Und die
innig erstrebte allgemeine „Lesbarkeit“ der Bilder mag sich
auf Dauer nur stellenweise einstellen. Vieles bleibt wolkig
und vage. Esoterische Wirrnis könnte als Gefahr lauern. Doch
Pencks Expeditionen führen eben durch ungeahnt abenteuerliches
Gelände und Gestrüpp. Leise erkundend, niemals dröhnend oder
polternd. Spannend bis jetzt – und wohl auch künftig.

Baselitz, Lüpertz, Penck – Zeichnerische Positionen aus der
Sammlung Ludwig. Ludwig Galerie Schloss Oberhausen, Konrad-
Adenauer-Allee  46  (nähe  Gasometer  und  Arena).  Bis  6.
September. Geöffnet Di-So 11-18 Uhr. Kein Katalog. Eintritt
6,50 €, ermäßigt 3,50 €, Familie 10,50 €, Kombiticket mit
Gasometer  OB  (derzeit  Weltraum-Ausstellung)  8,50  €.  Tel.
0208/412 49 28. Internet www.ludwiggalerie.de

Parallel dazu werden im Nebengebäude des Schlosses Beispiele
aus  internationalen  Grafik-Beständen  der  Sammlung  Ludwig
gezeigt – von Künstler u. a. aus Russland, Bulgarien, Ex-BRD
und DDR (Kippenberger, Heisig, Sitte, Mattheuer), China und
Kuba.

Varusschlacht:  Phantombild
der Antike
geschrieben von Bernd Berke | 9. Juni 2011
Das ist nun mal wirklich ein „runder“ Gedenktag: Vor 2000
Jahren (also 9 n. Chr.) schlug der germanische Cheruskerfürst
Arminius („Hermann“) den römischen Feldherrn Varus – irgendwo
in  den  heute  niedersächsischen  oder  westfälischen  Gegenden
rings um den Teutoburger Wald.

https://www.revierpassagen.de/1954/varusschlacht-phantombild-der-antike/20090514_0028
https://www.revierpassagen.de/1954/varusschlacht-phantombild-der-antike/20090514_0028


Das heißt: Es war selbstverständlich kein bloßer Zweikampf,
sondern  eine  massenhafte  Schlacht  zwischen  den  jeweiligen
Gefolgsleuten,  vulgo  Soldaten  (die  ja  immer  dran  glauben
müssen, wenn mächtige Herrschaften ihren Namen „für alle Zeit“
vergolden  wollen).  Womit  der  erforderlichen  political
correctness  halbwegs  Genüge  getan  wäre.

Unerhört  für  die  damalige  Weltmacht  Rom:  Gegen  die
vermeintlich  wüsten  „Barbaren“  aus  dem  Norden  verlor  man
gleich drei Legionen – eine Schmach, die man südlich der Alpen
und westlich des Rheins nicht wahrhaben wollte.

Jetzt  soll  ein  schier  unüberschaubarer  Ausstellungsreigen
gleich an drei Orten (Haltern am See, Detmold und Kalkriese)
das historische Ereignis wachrufen, so gut es eben geht. Eine
leitende These richtet sich gegen altgediente Klischees. Ganz
knapp und knackig gefasst: Varus war beileibe kein Depp oder
geborener  „Loser“,  und  Arminius  war  zwar  offenkundig
listenreich  (bis  hinterhältig),  doch  keinesfalls  ein
makelloser  Held  nach  Art  eines  „David  gegen  Goliath“.

Überhaupt zogen die Germanen gegen die überlegenen Römer immer
wieder nur deshalb zu Felde, um schlichtweg Beute zu machen,
um zu plündern und zu brandschatzen. Sie betrieben – wie man
heute weiß – eine „Raub-Ökonomie“. Kein schmeichelhafter Zug
der Altvorderen, fürwahr.

Haltern skizziert mit hochinteressanten Funden und sonstigen
Schaustücken  das  ungeheure  Anschwellen  und  Aufblühen  des
altrömischen  Imperiums  („vom  Dorf  zur  Weltmetropole“)  und
behält dabei nach Möglichkeit stets die Biographie des Publius
Quinctilius Varus (geboren 47 v. Chr.) im Blick. Dies kann
allerdings  –  trotz  aller  Ausgrabungserfolge  und
Deutungsschläue – buchstäblich nur in Bruchstücken geschehen.

Die rund 300 aufwändig inszenierten Exponate in der gründlich
umgebauten  Seestadthalle  (Seitenaspekte  sind  zudem  im
örtlichen  Römermuseum  zu  finden)  führen  zurück  in  ein



„Goldenes  Zeitalter“  Roms  unter  dem  Kaiser  Augustus.

Varus war Augustus eng verbunden, er absolvierte damals eine
fulminante Karriere im Römischen Reich, war 13 v. Chr. Konsul
und begleitete Augustus auf heikler diplomatischer Mission (u.
a.  Verhandlungen  mit  den  Parthern,  die  im  heutigen  Iran
herrschten).

Münzfunde  aus  Nordafrika  lassen  zumindest  vage  auf  Varus’
Physiognomie  schließen.  Populäre  Weiterung:  Daraus  hat  das
Landeskriminalamt  von  NRW  gar  im  Museumsauftrag  ein
Phantombild erstellt, das nun die Ausstellung ziert. Ganz so,
als würde hierzulande noch nach Varus gefahndet.

Dieser Varus war zeitweise römischer Statthalter in Syrien.
Als solcher regierte er auch ins angrenzende Judäa hinein, wo
er Unruhen niederschlug, indem er ungefähr 2000 Aufständische
kreuzigen  ließ.  Davon  zeugt  ein  auf  den  ersten  Blick
unscheinbares  Vitrinenobjekt.  Es  ist  das  Fragment  eines
Fersenbeins, durch das seinerzeit ein Nagel getrieben wurde.
Aus all dem kann man wohl folgern: Varus war durchaus ein mehr
als harter Widersacher, wenn es darauf ankam.

Noch so ein verräterisches Detail: Anhand der Inschrift auf
einer  Bleischeibe  (die  als  eine  Art  persönlicher
„Gepäckanhänger“  diente)  konnten  Experten  nachweisen,  dass
Varus  schon  15  v.  Chr.  im  Alpen-Feldzug  jene  Legion
kommandiert  hatte,  mit  der  er  rund  20  Jahre  später  im
Teutoburger  Wald  vernichtend  geschlagen  wurde.

Funde aus Haltern selbst wiederum bezeugen, dass die Legion 19
(Inschrift auf einem Bleibarren: L XIX) eben hier wenigstens
teilweise stationiert war. Jedenfalls wurden auf der Lippe
nachweislich  auch  Luxusgüter  wie  Wein  und  Austern  zu  den
römischen  Truppen  geliefert.  Weitere  Fundstücke  wecken
neuerdings Spekulationen, dass Haltern das sagenumwobene Aliso
gewesen sein könnte – die wohl letzte rechtsrheinische Bastion
der Römer.



In  Kalkriese  stehen  unter  dem  Schlagwort  „Konflikt“  die
eigentlichen militärischen Auseinandersetzungen im Brennpunkt,
die sich mit Ausläufern bis etwa 16 n. Chr. hinzogen. Man
scheut sich auch nicht, nebenher zur fassbaren Verdeutlichung
ganze  Legionen  aus  Playmobil-Figuren  aufzubieten.  Und  man
glaubt  recht  felsenfest,  in  Kalkriese  inzwischen  genügend
Beweise  gesammelt  zu  haben,  um  einigermaßen  schlüssig  zu
belegen, dass die Varus-Schlacht just hier stattgefunden habe;
ein  altes  Streitthema,  das  sich  (etwa  wegen  heikler
Datierungsfragen) immer noch nicht völlig erledigt hat.

In Detmold schließlich thematisiert man unter der Überschrift
„Mythos“  die  vielfältigen,  nicht  selten  auch  gefährlichen
Phantasien,  die  aus  der  Schlacht  hergeleitet  worden  sind.
Schon  der  antike  Autor  Tacitus  hatte  ja  die  „deutschen
Tugenden“  mutmaßlich  zugespitzt  und  übertrieben,  um  die
dekadenten Römer aufzurütteln.

Oft  genug  handelte  es  sich  bei  uns  später  um  „Helden“-
Verehrungen  mit  arg  deutschnationaler  („germanischer“)
Schlagseite oder sogar mit faschistischer Prägung. So sieht
man  sich  jetzt  auch  in  Detmold  veranlasst,  den  heutigen
Frieden im vereinten Europa zu beschwören und gleichzeitig
besondere Sicherheitsmaßnahmen gegen einen etwaigen Missbrauch
der Schau zu ergreifen. Traurig genug, dass so etwas nötig zu
sein scheint.

Viel  lieber  reden  die  Veranstalter  des  12  Millionen  Euro
teuren  Dreifach-„Events“  (Schirmherrin:  Kanzlerin  Angela
Merkel, die morgen nach Detmold und Kalkriese zur Eröffnung
kommen will) von den touristischen Vermarktungs-Chancen, die
sich aus der geballten Kooperation ergeben. An allen Orten
insgesamt  rechnet  man  mit  exorbitanten  500  000  Besuchern.
Allein  im  doch  recht  kleinen  Haltern  kalkuliert  man  mit
mindestens 150 000 Gästen. Damit geriete die Kapazität der
Stadt  an  manchen  Tagen  an  ihre  Grenzen.  Beinahe  schon
beängstigend:  Schon  jetzt  sind  weit  über  tausend
Gruppenführungen  vorgebucht.



Und um also auch diesen Kalauer des Anklangs noch schnell
loszuwerden: Ein wahres Fieber, dieses Varus-Fieber.

__________________________________

Daten und Fakten:

„Imperium – Konflikt – Mythos“. 2000 Jahre Varusschlacht.

Haltern,  Seestadthalle  (Lippspieker  25)  und  LWL-Römermuseum
(Weseler Straße 100). 16. Mai bis 11. Oktober. Di-Fr 9-18 Uhr,
Sa 10-20 Uhr, So 10-18 Uhr. Eintritt 9 € (ermäßigt 6 €).
Kombikarte für alle drei Ausstellungsorte 18 €. Dreibändiger
Katalog, Museumsausgabe 59,90 €. Weitere Infos, Buchungen von
Führungen:  02364/93  76-38  (Führung  oder  Audio-Führung
unbedingt  empfehlenswert).
Internet  (auch  mit  Daten  für  Detmold  und  Kalkriese)
http://www.imperium-konflikt-mythos.de

Toulouse-Lautrec:  Brüchige
Halbwelt
geschrieben von Bernd Berke | 9. Juni 2011
Henri de Toulouse-Lautrec, soso. Ist da nicht längst alles
besehen und alles gesagt?

Nun ja, man wird jetzt auf Schloss Cappenberg schon einige
Déjà-vu-Erlebnisse  haben,  wenn  man  die  zahlreichen
Farblithographien  aus  der  Belle  Époque  betrachtet.  Ein
minimales Interesse an Kunst vorausgesetzt, kennt man solche
und ähnliche Szenerien des brüchigen Luxus und der Moden aus
den Pariser Cabarets, Varietés, Bars und Bordellen. Doch beim
genauen  Hinschauen  kann  man  trotzdem  noch  spannende
Einzelheiten  entdecken.

https://www.revierpassagen.de/1836/toulouse-lautrec-bruchige-halbwelt/20090414_0159
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Der  bekanntlich  kleinwüchsige,  nach  landläufigen  Maßstäben
alles  andere  als  wohlgestalte  Toulouse-Lautrec  war  –
vermutlich  in  einer  Gemengelage  zwischen  Anziehung  und
Abstoßung – fasziniert von den schimmernden, oft trügerisch
galanten Halbwelten und brachte sie bildlich auf so manchen,
seither  stehenden  Begriff.  Eine  von  etlichen
Inspirationsquellen  waren  dabei  japanische  Holzschnitte,
natürlich  aber  auch  die  Schöpfungen  aus  dem  Umkreis  des
französischen Impressionismus. Und Vincent van Gogh gehörte zu
seinen Studienfreunden…

Toulouse-Lautrec  besaß  einen  wachsam  ironischen  Blick  für
verborgene Hässlichkeiten und Absonderlichkeiten im mondänen
Getriebe, auch ließ er sich von bloß äußerlicher Eleganz nicht
blenden. Allerdings stellte er niemanden bloß, schon gar nicht
die ärmeren Menschen, sondern ließ feine Diskretion angesichts
erkannter Schwächen walten. Und er wusste wie nur je einer,
wie  triumphale  Momente  lockender  Weiblichkeit  erstrahlen
müssen. Einige singende, tanzende und schauspielende Stars des
Montmartre hat er erst mit seinen Bildern zu vollem Weltruhm
geführt,  beispielsweise  Jane  Avril,  Yvette  Guilbert  und
Aristide Bruant.

Allerlei  dauerhafte  Klischees  über  das  frivole  Paris  der
Kokotten leiten sich aus dieser Ära ab. Diese Langlebigkeit
kommt nicht von ungefähr. Geradewegs zwischen freier Hochkunst
und  (werblicher)  Gebrauchsanwendung  fanden  Toulouse-Lautrec
und einige seiner Zeitgenossen gültige bildnerische Strategien
und Formulierungen. Intensive Studien hinter den Kulissen der
Amüsierbetriebe  waren  die  Voraussetzung  fürs  Erfassen  des
Überzeitlichen im sonst so flüchtigen Augenblick. Famos vor
allem die intimen, so gar nicht voyeuristischen Skizzen aus
dem Bordell unter dem Titel „Elles“ (Sie). Sie zeigen die
Huren in ihrem recht gewöhnlichen Alltag – bevor die Freier
eintreffen.

Am anderen Endes des Schaffensspektrums sieht man grandios
gelungene Werbung, vor allem für Vergnügungs-Etablissements:



Schönere Plakate als damals hat es wohl nie wieder gegeben.
Zuweilen  sprühen  sie  geradezu  im  Rausch  der  Farben  und
Bewegungen. Doch beileibe nicht alles kommt als schreiende
Reklame auf den Betrachter zu. Gerade Toulouse-Lautrec nutzt
mitunter sehr delikate und dezente Farben. Zudem findet er
frappierend  wirksame  Lösungen,  um  Schriften  in  die  Bilder
einfließen zu lassen.

Spätere Arbeiten um 1898/99 lassen die persönliche Tragödie
des  Henri  de  Toulouse-Lautrec  ahnen.  Die  Bilder  sind  bei
weitem  nicht  mehr  so  souverän  und  stilsicher  gefasst  wie
vordem,  der  ganze  Gestus  wirkt  fahrig  unkontrolliert.
Hauptgrund: Er kann vom Alkohol nicht lassen. Die Pariser
Weltausstellung  anno  1900,  auf  der  einige  seiner  Bilder
gezeigt werden, vermag der Syphilitiker nur noch im Rollstuhl
zu besuchen. 1901 stirbt er, gerade einmal 36 Jahre alt.

In Cappenberg sieht man vielfach verschiedene Zustandsphasen
der Druckwerke, so dass man teilweise den Werkprozess (und
damit die leitenden Absichten) ein wenig nachvollziehen kann.
Interessant  auch  der  Ansatz,  punktuell  einige  kaum  minder
großartige  Zeitgenossen  (Jules  Chéret,  Théophile-Alexandre
Steinlen,  Pierre  Bonnard,  Alphonse  Mucha)  neben  Toulouse-
Lautrec  zu  präsentieren.  Ein  wenig  mehr  Sorgfalt  hätte
allerdings die Beschriftung der Bilder verdient. Die meisten
Titel sind nicht einmal übersetzt. Sapristi!

Henri de Toulouse-Lautrec und die Stars vom Montmartre. Bis
21. Juni. Schloss Cappenberg in Selm (Für auswärtige Unkundige
sei’s gesagt: ein wunderschönes Ausflugsziel). Eintritt frei.
Kein spezieller Katalog, aber Bücher über das Gesamtwerk von
Toulouse-Lautrec  (24,90  €  bzw.  34,90€)  sind  vor  Ort
erhältlich.



Dortmunder
Handschriftensammlung:
Friedrich  der  Große  bedankt
sich für Heringe
geschrieben von Bernd Berke | 9. Juni 2011
Dortmund.  Das  soll  Friedrich  der  Große  geschrieben  haben?
Diese  unscheinbaren,  winzigen  Buchstaben,  jede  Linie
ausgesprochen  blass,  macht-  und  kraftlos  wirkend?  Ja,  es
stimmt.  Und  es  war  sogar  der  wohl  letzte  Brief,  den  der
berühmte Preußenkönig (am 1. Juli 1786) verfasst hat. Das
historische  Papier  gehört  zu  den  wertvollsten  Stücken  der
Dortmunder Handschriftensammlung.

Die  wenigen  Zeilen,  die  der  kranke  König  aufs  Blatt
strichelte,  sind  auch  inhaltlich  bemerkenswert,  wenn  auch
unscheinbar: Der Monarch bedankt sich bei einem Markthändler
für  die  jüngste  Herings-Lieferung.  Derlei  höfliche
Bescheidenheit  wirkt  in  dieser  Schriftform  schlichtweg
anrührend. Kein Abdruck könnte ein solches Gefühl wecken. Dies
vermag nur die originale Handschrift. Die Dortmunder Sammlung
in der Stadt- und Landesbibliothek, die auch frühe Druckwerke
und  Dichter-Nachlässe  umfasst,  ist  mindestens  bundesweit
bedeutsam. Ob Goethe, Annette von Droste-Hülshoff, Karl Marx,
Thomas Mann, Albert Schweitzer oder auch US-Präsidenten wie
Coolidge und Nixon – hier werden eigenhändige Schriftstücke
vieler Größen aus Kunst, Kultur und Politik verwahrt.

Heinrich Zilles Entschuldigung für „Radaubetragen“

Wenn  Jens  André  Pfeiffer,  der  Leiter  der
Handschriftenabteilung, einen ins „Allerheiligste“ vorlässt,
kann  einem  schon  etwas  feierlich  zumute  werden:  Im
weitläufigen, akkurat klimatisierten Tresorraum lagern etliche
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Schätze der Geistesgeschichte. Forscher aus allen Weltgegenden
verbringen  hier  zuweilen  mehrere  Wochen,  um  Handschriften
buchstäblich mit der Lupe zu untersuchen.

Jede Schrift hat ihre spezielle Aura. Archivar Pfeiffer sagt,
dass es längst nicht immer um Hochgeistiges geht, sondern um
Alltag: „In vielen Briefen ,menschelt‘ es sehr.“ Kurzum: In
diesem  Paradies  für  Graphologen  glaubt  man  häufig,  den
Schreibenden  gleichsam  über  die  Schulter  zu  schauen.  Da
beschleicht einen auch schon mal das Gefühl, ein klein wenig
indiskret zu sein. Beispiel: Der „Milljöh“-Zeichner Heinrich
Zille  dürfte  kaum  geahnt  haben,  dass  seine  zerknirschte
briefliche Entschuldigung für ein bierseliges „Radaubetragen“
in unbefugte Hände Nachgeborener geraten könnte. Recht privat
muten auch Goethes Wein-Bestellungen und seine Klagen über
Gallenbeschwerden an. Und an einen Tierpräparator, der für
Goethe  eine  Schnepfe  aufbereiten  sollte,  schreibt  der
Geheimrat, er erwarte jedes Knöchelchen des Vogels zurück.
Klingt nach Ärger, falls denn doch etwas gefehlt haben sollte.

Karl  Marx,  der  des  öfteren  an  den  Dichter  Ferdinand
Freiligrath geschrieben hat, meldet dringenden Geldbedarf an
und lamentiert wieder einmal über seine Furunkel. Und Hermann
Hesse hat einen Brief geradezu kindlich kunterbunt illustriert
– Zeichen eines sonnigen Gemüts?

Wie  kamen  all  diese  Dinge  nach  Dortmund?  Nun,  in  der
Gründerjahren  der  1908  er  öffneten  Bibliothek  waren  so
genannte Autographen noch vergleichsweise preiswert zu haben.
Zudem spendeten Stahlbarone und andere betuchte Bürger Geld
für den Erwerb kostbarer Manuskripts und Drucke. Der damalige
Bibliotheksdirektor  Erich  Schulz  hatte  ein  Faible  für
Handschriften  und  konnte  den  Grundstock  für  die  Sammlung
legen, die dann stetig ausgebaut wurde und heute zigtausende
von Katalognummern enthält.

Was  man  in  Dortmund  nicht  unbedingt  erwartet:  Auch  ein
unvergleichlich  gut  erhaltenes  Exemplar  vom  Text  des



Deutschlandliedes findet sich hier. Die sorgsame Reinschrift,
die August Heinrich Hoffmann von Fallersleben am 26. August
1841 angefertigt hat, wird nicht verliehen – zu wertvoll, zu
empfindlich ist das Kleinod.

–––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––

Infos:

Die Dortmunder Handschriftensammlung umfasst nahezu 30
000 Einzelstücke, etwa 115 Nachlässe und mehrere Tausend
Frühdrucke ca. ab 1500 n. Chr., so auch die deutsche
Erstausgabe von Daniel Defoes „Robinson Crusoe“(1720).
Hinzu  kommen  rund  900  historische  Landkarten  und
Stadtansichten.
Ältester  Besitz  ist  ein  Pergament-Schriftblatt  von
Gregorius Magnus, das zu einem Codex des 9. Jahrhunderts
gehört.
Stadt-  und  Landesbibliothek  Dortmund,  Westfälisches
Handschriftenarchiv.  Königswall  18,  44137  Dortmund.
Leitung: Jens André Pfeiffer 0231/750-23 206

(Der Beitrag stand am 2. Februar 2009 in ähnlicher Form in der
„Westfälischen Rundschau“)

Altes  Westfalen  in  bewegten
Bildern – das Filmarchiv des
Landschaftsverbandes
geschrieben von Bernd Berke | 9. Juni 2011
Münster/Dortmund. Haben Sie noch alte Filme auf dem Dachboden?
Aufnahmen  von  fröhlichen  Familien-  oder  Vereinsfeiern,
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Stadtfesten, Spaziergängen – oder aus dem ganz gewöhnlichen
Alltag? Dann werfen Sie lieber nichts weg. Es könnten Schätze
auf Zelluloid darunter sein.

Die  Archivare  beim  Landschaftsverband  Westfalen-Lippe  (LWL)
sammeln solche Kleinode mit Akribie. In den klimatisierten
Kellern zu Münster lagern reiche Regional-Bestände. Derzeit
sind  es  rund  3000  Filme  –  vom  Zufalls-Schnipsel  bis  zum
abendfüllenden  Streifen.  Gehaltvoller  Nachschub  ist  stets
willkommen. Jeder unscheinbare Amateurfilm kann eine wertvolle
Quelle sein.

Der aus Attendorn stammende Markus Köster, Leiter des LWL-
Medienzentrums: „An solche Filme knüpfen sich auch Emotionen
und Heimatgefühle: ,Aha, so sah es damals in unserem Viertel
aus.'“ Besonders prägnante, nostalgische Filmzeugnisse aus dem
LWL-Archiv kann man denn auch im Buchhandel kaufen (siehe
Infos).

Neuerdings  ist  es  möglich,  im  Internet  gezielt  nach
Schlagworten zu suchen, mit denen diese Filme jetzt allmählich
(oft sekundengenau) erschlossen werden. 740 Streifen kann man
in  der  Datenbank  bereits  verbal  abtasten;  beispielsweise,
indem  man  Suchworte  wie.  „Schützenfest“  (sehr  viele
Fundstellen!)  oder  „Waldspaziergang“  eingibt.  Auch
bitterernste  historische  Vorgänge  wie  lokale  Propaganda-
Auftritte der NS-Zeit sind so auffindbar.

Das  bislang  älteste  Filmdokument,  das  in  Münster  verwahrt
wird, stammt von 1911. In Kürze kommt eines von 1908 hinzu,
das jüngst in Schottland auftauchte und beim damaligen Unglück
auf  der  Hammer  Zeche  Radbod  entstanden  ist,  bei  dem  350
Bergleute ihr Leben verloren.

Die Schätze der Elisabeth Wilms aus Dortmund

Westfalens Filmarchiv wächst ständig. Selten handelt es sich
um so umfangreiche Bestände wie jene aus Dortmund: Die rund
200 Filmspulen der Elisabeth Wilms füllen in Münster etliche



Regalmeter.  Über  Jahrzehnte  hinweg  hatte  die  Bäckersgattin
Veränderungen  in  ihrer  Heimat  filmisch  festgehalten.  Ihre
bewegenden Aufnahmen aus dem Hungerwinter 1946 gaben einen
Anstoß  zu  humanitären  Hilfsaktionen  (Care-Pakete).  Später
dokumentierte  Wilms  den  Wiederaufbau  (auch  den  Neubau  der
Westfalenhalle bis 1952). Nach ihrem Tod vermachte sie die
Filme  einer  Kirchengemeinde,  doch  die  wurde  der  vielen
Anfragen nicht mehr Herr – und reichte die Schätze an den LWL
weiter.

Deutlich kleiner, doch inhaltlich auch nicht zu verachten ist
eine Reihe von Kreis-Porträts aus den frühen 70er Jahren. So
erscheint u. a. der Kreis Olpe im typischen Stil jener Zeit,
Schlaghosen und Schockfarben inklusive.

Nicht  nur  mit  Inhalten,  sondern  auch  mit  technischen
Gegebenheiten  befassen  sich  die  LWL-Experten.  Betrüblich
genug:  Je  neuer  die  Speichertechnik,  um  so  kürzer  die
Haltbarkeit.  Die  alten  Filmspulen  halten  bei  idealen
Bedingungen immerhin 100 bis 200 Jahre. Sie werden deshalb als
Basis-Material auf jeden Fall aufgehoben. Auf die kurzlebige
DVD wird vor allem deshalb umkopiert, um die Originale zu
schonen und um rasch auf bestimmte Szenen zuzugreifen.

Die Sammlung umfasst Profi-und Amateur-Filme bis in die 70er
Jahre  –  ganz  gleich,  in  welchem  technischen  Format.  Nur
Nitrofilme (brandgefährlich und daher verboten) werden nach
Kopie von der Feuerwehr vernichtet. In den 80er Jahren kamen
Videos im Privatbereich auf. Wie man diese archiviert, ist
noch ungeklärt. Allmählich wird’s jedenfalls ein dringliches
Problem, denn die VHS-Kassetten aus den 80ern fangen bereits
an zu verkleben…

______________________________________________________

INFOS
Highlights auf DVD

Wenn man eigene oder ererbte alte Filme verwahrt, kann



man  sie  dem  LWL  als  „Dauerleihgabe“  überlassen.  Das
Eigentumsrecht bleibt beim Spender.
Die Medienexperten vom LWL holen Filme in ganz Westfalen
selbst ab.
Ansprechpartner in Münster: Markus Köster (Leiter LWL-
Medienzentrum),  Volker  Jakob  (Referatsleiter  Bild-,
Film-,  Tonarchiv),  Ralf  Springer  (Aufbau  der
Filmdatenbank).
DVDs  wie  „Durch  das  schöne  Westfalen“  oder  „Der
Ruhrkampf“ kosten im Buchhandel je 14,90 Euro.
Internet: http://www.filmarchiv-westfalen.de

(Dieser  Beitrag  stand  am  25.  November  2008  in  der
„Westfälischen  Rundschau“)

Grönemeyer:  Einsatz  für
Bochum
geschrieben von Bernd Berke | 9. Juni 2011
Bochum. Das Datum ist markant, der Anlass ebenfalls: Am 6. 6.
2009 wird Herbert Grönemeyer im Bochumer Fußballstadion ein
Benefiz-Gastspiel fürs künftige Konzerthaus der Stadt geben.
Willkommen daheim!

Der  in  Bochum  aufgewachsene  Grönemeyer  (Geradeaus-Hits:
„Bochum“, „Mensch“, „Männer“, „Currywurst“) beliebte gestern
zu unken: „20 000 Leute sollten schon mindestens kommen, sonst
müsste ich persönlich für Verluste geradestehen.“ Aber mit
diesem Risiko rechnet eigentlich niemand – schon gar nicht
„tief im Westen“. 28 000 Menschen passen bei einem solchen
Konzert  in  die  Bochumer  Arena  hinein.  Wenn  am  kommenden
Samstag der Vorverkauf beginnt, dürfte diese Zahl wohl recht
bald erreicht werden, denn es ist ja (obwohl der 52-Jährige
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heute in London lebt) ein gefühltes „Heimspiel“.

Mietfreie Arena, höhere Eintrittspreise, Verzicht auf Gagen

Manche munkeln gar schon von einem „Plan B“ für ein zweites
Konzert  am  Folgetag.  Herbert  Grönemeyer  mag  nichts
überstürzen,  aber:  „Wenn  jetzt  eine  Hysterie  ausbrechen
sollte, kann man ja darüber nachdenken.“

Jede Mehreinnahme wäre willkommen. Rund 4,5 Millionen Euro
fehlen noch zur kompletten Finanzierung (rund 29,3 Mio. €) des
Konzerthauses in der Stadt, deren mehr als heimliche Hymne von
„Herbie“ stammt. Kaum übertrieben: „Hier nehmen es mir viele
Leute sogar übel, falls ich ,Bochum‘ nicht wenigstens zweimal
singe.“

Wenn Grönemeyer am 6. Juni (einem Samstag) gemeinsam mit den
Bochumer  Symphonikern  im  Stadion  auftritt,  gelten  erhöhte
Eintrittspreise  von  durchschnittlich  73  Euro.  Ein
Einzelkonzert  ist  vergleichsweise  aufwendiger  als  eines  im
Tourneerahmen. Grönemeyer: „Das läuft nicht nach dem Motto:
Wir gehen da mal eben hin und singen ein bisschen.“ Wer den
höheren  Eintritt  entrichte,  könne  sich  außerdem  selbst
gratulieren, etwa so: „Ich habe den Zapfhahn an der Theke des
Konzerthauses mitbezahlt.“ Na, wenn das nichts ist!

Das Stadion bleibt am 6. Juni mietfrei. Und alle Mitwirkenden
werden auf ihre Gagen verzichten. Also könnte ein hübsches
Sümmchen  fürs  Konzerthaus  herausspringen.  Mindestens  ebenso
wichtig  ist  die  Vorbildfunktion:  Im  Sog  von  Grönemeyers
Gastspiel soll so mancher spenden, der bisher vielleicht noch
gezögert  hat.  Diesen  Effekt  erhofft  sich  auch  Bochums
Oberbürgermeisterin Ottilie Scholz, die gestern klarstellte:
„Wir müssen noch fleißig sammeln und brauchen jeden Euro.“

Den  Zeitpunkt  für  seine  Konzert-Ankündigung  hat  Grönemeyer
übrigens  günstig  gewählt:  An  diesem  Freitag  (7.  November)
kommt  seine  neue  Single  mit  dem  schlichten  Titel  „Glück“
heraus, am 21. November erscheint das Best-of-Album „Was muss



muss“. Also wird jetzt sowieso die Werbetrommel gerührt.

Das Programm für den 6. Juni steht noch nicht fest, doch „es
wird wohl etwas getragener‘ werden als üblich.“ Auftritte mit
einem Orchester sind für einen Popstar wie ihn immer noch
etwas Besonderes: „Man fühlt sich da so schön eingebettet.
Aber wir werden viel proben müssen, um Phrasierung und Tempo
aufeinander abzustimmen.“

Selbstverständlich kommt er auch diesmal nicht an Fragen nach
dem Revier vorbei. Ja, wenn er mal wieder hier sei, fahre er
mit dem Auto noch die alten Nostalgie-Strecken ab. Was er in
der Fremde am meisten vermisse? Nun, vor allem die ehrliche
Ruhri-Sprache. Und womit die Region „draußen“ am besten für
sich werben könne? Na, mit Kultur! Aber nicht mit jeder Sorte.
„Die Menschen lassen sich hier nix vormachen.“

Schließlich  Grönemeyers  scherzhafte  Drohung:  „Wenn  das
Bochumer Konzerthaus erst steht, werde ich dort wöchentlich
auftreten. Bis mich niemand mehr hören will.“

(Der Beitrag stand am 5. November 2008 in der „Westfälischen
Rundschau“)

Leonard  Cohen:  Jeder  Zoll
Würde und Weisheit
geschrieben von Bernd Berke | 9. Juni 2011
Oberhausen.  Mit  dem  Wort  „Sensation”  sollte  man  sehr
vorsichtig sein, aber dies ist gewiss eine: Leonard Cohen, der
große kanadische Sänger und Songschreiber, ist nach 15 Jahren
Abwesenheit  und  innerer  Einkehr  auf  die  Bühnen  der  Welt
zurückgekehrt.
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Der jetzt 74-Jährige zelebriert in der Oberhausener Arena ein
unvergessliches Konzert, das mit Pause weit über drei Stunden
währt. Gibt’s dabei keine langatmigen Minuten? Wohl kaum! Und
das keineswegs nur wegen der berühmten Titel wie „Suzanne” und
„So long, Marianne”, bei denen die Menschen geradezu andächtig
sanft mitsummen.

Dunkler  Anzug,  graues  Hemd,  klassischer  Herrenhut,  eine
Haltung von Anmut und Demut. Zuweilen kniet Cohen auf der
Bühne buchstäblich nieder vor den Inbildern dunkler Poesie und
ewig besungener Weiblichkeit. Manche Wörter raunt er wie ein
Verschwörer, halb hinter vorgehaltener Hand.

Doch gern bewegt sich Cohen auch heiteren Sinnes, swingend im
Kreise seiner erlesenen Musikerschar, die er gleich zweimal
ausgiebig preisend vorstellt (doch die einzige, verzeihliche
Länge im Programm). Stellenweise fühlt man sich gar an die
Lässigkeit eines Frank Sinatra erinnert, doch Cohens Stimm-
und Gefühlslage lotet ja die untersten Bassregister aus. Vor
allem aber reicht seine subtile Song-Lyrik in ganz andere
Daseinstiefen hinab.

Er  wirkt  wie  eine  asketische,  hagere  Erscheinung  aus
europäischen Nachkriegszeiten. Jeder Zoll Würde und Weisheit.
In seinen vielen Liedern, so scheint es, gibt es keine unwahre
Zeile. Dieser Mann ist spürbar durch so manche Abenteuer des
Lebens,  Liebens  und  Hassens  hindurch  gegangen.  Was  er  da
singt, klingt beglaubigt; ganz gleich, ob Cohen illusionslos
düstere Krisen-Zukunft („The Future”) prophezeit oder ob er
zum schwerelosen Flug höherer Selbstironie anhebt, die alles
Finstere  hinter  sich  lässt.  So  auch  beim  zornlosen  Blick
zurück: Damals mit 60, als er zuletzt aufgetreten sei, habe er
noch verrückte Träume gehegt, lässt er wissen. Über solche
„Kindereien” ist er also inzwischen hinweg. Nun ja. Man muss
das milde Lächeln sehen, mit dem er das sagt.

Hat  man  je  einen  Auftritt  gesehen,  der  über  derart  weite
Strecken  zur  stehenden  Huldigung  gerät?  Schwerlich.  Immer



wieder erhebt sich das Publikum (längst nicht nur ergrautes
„Mittelalter”),  um  dem  Altmeister  die  Ehre  zu  erweisen.
Ergreifende Szenen. Und viele Tränen der Rührung im Publikum.

Was  soll  man  da  noch  eigens  hervorheben?  Vielleicht  das
Auftauchen und Erstrahlen bestimmter Titel, die wie aus dem
Nichts kommen und plötzlich als Erscheinung im Raume stehen:
„Bird  on  a  Wire”,  „Who  by  Fire”,  „The  Partisan”.  Große,
erhabene Momente. Wer es erleben durfte, wird es treulich
bewahren.

Ruhrgebiet: Kurios, kriminell
oder  mit  Kick  –  einige
Neuerscheinungen  über  die
Region
geschrieben von Bernd Berke | 9. Juni 2011
Jede  Wette:  Schon  im  Vorfeld  der  Kulturhauptstadt  2010
schwillt die Zahl der Bücher übers Ruhrgebiet kräftig an. Hier
ein kleiner Vorgeschmack mit Neuerscheinungen – vom Krimi bis
zum Bildband. Auch ein paar Flops sind dabei.

• Nobert Golluch: „Alles über das Ruhrgebiet“ (Komet-Verlag,
192 S., 4,95 Euro)
Der Titel ist frech gestrunzt. Mit etwas Geschick könnte man
sich  via  Internet-Suche  solche  mehr  oder  weniger  kuriosen
Daten-  und  Fakten-Listen  über  die  Region  rasch  selbst
zusammenstellen. Revier-Kenner finden zudem auf Anhieb Fehler.
Ein etwas schludriges Billigbuch.

•  „Ruhrkraft.  Eine  Region  auf  dem  Weg  zur  Weltspitze“
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(Hoffmann  &  Campe,  175  S.,  12,95  Euro)
Hier geht’s regionalfromm zu – mit vorwiegend zukunftsfrohen
Sonntagsreden  aus  Industrie,  Kultur,  Sport  und  Politik.
Letztere sind nach üblichem Parteien-Proporz sortiert. Manches
ist nur Ghostwriter-Prosa zum Gähnen – und für die Ablage.

•  Roland  Günter:  „Der  Traum  von  der  Insel  im  Ruhrgebiet“
(Klartext Verlag, 220 S., 23,90 Euro)
Zwischen Emscher und Kanal hat der Autor eine riesige, lang
gestreckte  „Insel“  ausgemacht,  die  von  Castrop-Rauxel  bis
Oberhausen reicht. In fiktiven Dialogen mit Federico Fellinis
Drehbuchautor  Tonino  Guerra  wird  dieser  Landstrich  zum
utopischen Gelände. Eine ambitionierte Kopfgeburt.

• „Mord am Hellweg IV“ (Grafit Verlag,.378 S., 9,95 Euro)
Der Sammelband mit Kurzkrimis zum großen, aktuellen Festival
führt direkt vor so manche Haustür. Da heißt es beispielsweise
„Leben und Sterben in Unna“ oder – kalauernd gereimt – „Sühnen
in Lünen“. Natürlich sind nicht alle Stories gleich stark,
doch  im  Schnitt  ist  das  Niveau  der  einheimischen  und
auswärtigen  Autoren  erfreulich.

• Peter Kersken: „Tod an der Ruhr“ (Emons Verlag, 320 S., 11
Euro)
Revierkrimi der etwas anderen Art. Die Handlung spielt 1866,
zur Zeit der Industrialisierung. Vor sorgfältig recherchiertem
historischem  Hintergrund  (Stichwort:  ungezähmter
Frühkapitalismus) entfaltet sich ein zeittypischer, wahrhaft
abgründiger Kriminalfall.

•  Frank  Goosen:  „Weil  Samstag  ist.  Fußballgeschichten“
(Eichborn Verlag, 158 S., 12,95 Euro)
Fußball darf im Revier natürlich nicht fehlen. Und wer könnte
darüber mit wacherem Witz schreiben als Frank Goosen? Der seit
Jahrzehnten leidgeprüfte Hardcore-Fan des VfL Bochum trifft
allemal den richtigen Ton und schreibt gut geerdete Prosa mit
dem gewissen Kick. Das Buch enthält auch seine Kolumnen zur WM
2006 und zur EM 2008. Treffer!



• „Das Ruhrgebiet. Früher und heute“ (Komet-Verlag, Bildband
160 S., 9,95 Euro)
Starke  Kontraste:  Ansichten  des  Reviers  aus  früheren
Jahrzehnten im Vergleich mit der heutigen Lage. Der Blick auf
dieselben  Schauplätze  ergibt  im  zeitlichen  Abstand  ein
uneinheitliches, aber womöglich lehrreiches Bild: Manche Orte
sind  verödet,  andere  haben  sich  bestens  entwickelt.  Mal
überwiegt Wehmut, mal Zuversicht. Merke: Früher war bestimmt
nicht alles besser.

•  Boldt/Gelhar:  „Das  Ruhrgebiet.  Landschaft  –  Industrie  –
Kultur“ (Primus, 168 S., 39,90 Euro)
Gründliche Untersuchung zum Wandel der Region. Das mit Fotos,
Karten und Grafiken reich illustrierte Buch hat das Zeug zum
geographischen Standardwerk.

Kulturhauptstadt  Ruhr  2010:
Im Dickicht der Projekte
geschrieben von Bernd Berke | 9. Juni 2011
Essen. Rund um die Kulturhauptstadt Ruhr 2010 scheint sich
eine  eigene  Designer-Sprache  zu  entwickeln.  Bei  einer
Programmvorstellung war von „Hochpunkten” (nicht Höhepunkten),
„kreativen  Erlebnisraum-Arealen”  sowie  „Adern  und  Passagen”
des Verkehrs die Rede. Es soll wohl dynamisch klingen.

Auch mit Slogans geizt man nicht: „Wo das geht, geht alles!”
lautet ein Merkspruch der Macher, der die Fülle der Kultur als
Zukunftsmotor  des  Ruhrgebiets  preist.  Eine  weitere  Sentenz
geht so: „ So haben Sie Ihre Metropole noch nie gesehen.” Man
will also manches umpflügen – mit sage und schreibe rund 1500
Veranstaltungen im Kulturhauptstadt-Jahr 2010. Da soll noch
einer durchblicken.
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Seit  Montag  gibt’s  ein  erstes,  150  Seiten  starkes
Programmbuch,  das  Schneisen  durchs  Dickicht  schlagen  soll,
doch  für  sich  genommen  schon  prall  wirkt.  Zwei  weitere
Leitfäden  sollen  folgen.  Und  überhaupt:  Die  eigentliche
Publikums- und Tourismus-Werbung wird erst 2009 einsetzen. Die
Ruhr2010-Geschäftsführer  Fritz  Pleitgen  und  Oliver  Scheytt
werden mithin noch etliche Stufen der Rakete zünden. Am Montag
ließen  sie  den  vier  künstlerischen  Spartenleitern  den
Vortritt.  Die  schickten  sich  allen  Ernstes  an,  binnen  90
Minuten erste Grundzüge von rund 150 Projekten zu skizzieren.
Das war selbst im Parforceritt kaum zu schaffen.

Die meisten Punkte waren ja auch bereits bekannt. Gestern
wurden sie atemlos addiert, so dass es mächtig Eindruck machen
sollte. Hier Kernprojekte der vier Sparten:

Prof.  Karl-Heinz  Petzinka  skizzierte  die  übergreifenden
Vorhaben in Sachen Verkehr und Architektur (Schlagwort „Stadt
der Möglichkeiten”). Die Sperrung der Autobahn A 40 (18. Juli
2010)  für  ein  gigantisches  Kulturvolksfest  gehört  ebenso
hierher wie ein breites Band der Lichtkunst zwischen Duisburg
und  Unna/Schwerte.  Eine  neue  „Route  der  Wohnkultur”  soll
Lebensformen  des  Reviers  erschließen.  Außerdem  zählen
Bauvorhaben zu dieser Sparte; auch solche, die keine reinen
Kulturhauptstadt-Gewächse  sind:  so  etwa  das  „Dortmunder  U”
(Ex-Brauerei  als  Museum  und  Kreativzentrum),  das  Hagener
Schumacher-Museum,  ein  künftiges  Landesarchiv  im  Duisburger
Hafen und sogar die neue Moschee in Duisburg-Marxloh.

Die Deutsch-Türkin Asli Sevindim betreut Projekte des sozialen
Zusammenhalts  (Losung:  „Stadt  der  Kulturen”).  Das  Spektrum
reicht  hier  vom  bereits  etablierten  „Melez”-Festival  der
multikulturellen  Mischformen  über  jugendliche  Straßenkunst
(Graffiti,  Breakdance  &  Co.)  einschließlich  der  kurzerhand
eingemeindeten „Loveparade” bis zur großen Reihe, die das Erbe
der Aufklärung beleuchten soll.

Prof. Dieter Gorny ist zuständig für Varianten der Musik- und



Kreativwirtschaft. Dabei geht es speziell um die freie Szene.
Gornys  Vortrag  sprudelte  geradezu  vor  digitalen
Zukunftslaboren, Kreativ-Quartieren (wiederum mit „Dortmunder
U”),  internationaler  Medienkunst  und  Kompetenz-Zentren  für
Computerspiel-Entwickler.  Diverse  Pop-  und  Jazz-Festivals
bilden (mit neuer Förderstruktur) ein weiteres Gerüst. Uff!

Schließlich  noch  Steven  Sloane  als  Koordinator  der
vielfältigen Musik- und Theateraufführungen. Er kündigte unter
anderem einen „Day of Song” (Tag des Gesangs) für den 5. Juni
2010 an. Dann soll landauf landab im ganzen Revier gesungen
werden  –  an  welchem  Ort  auch  immer.  Das  Ganze  kulminiert
abends mit einem 65.000 Stimmen starken Chor in der Arena „auf
Schalke”. Just dort und auf der Essener Zeche Zollverein wird
das Kulturhauptstadt-Jahr am 9. Januar 2010 festlich eröffnet.

Ist damit alles gesagt? Nein. Bestenfalls ein Bruchteil. Doch
manches ist auch noch nicht ganz spruchreif oder erweist sich
als  knifflige  Kostenfrage.  Klare  Faustregel:  Je  mehr
Sponsoren, umso mehr kann man stemmen. Bliebe zu hoffen, dass
keine Finanzkrise in die Quere kommt.

_______________________________________________________

Rasanter Image-Film

Auch  ein  neuer  Image-Film  über  die  Kulturhauptstadt
Ruhrgebiet wurde in Essen präsentiert. Er beginnt mit
fulminanten  Zahlen:  120  Theater,  200  Museen  –
weltstadtwürdig!
Das  äußerst  flott  und  dicht  geschnittene  Werk
überblendet alte und neue Kultur(en) im Revier. Gern
verwendete Kulisse sind dramatische Wolkengebirge hinter
Zechentürmen.
Rasante Bildwechsel: Auf den Bergmannschor („Glückauf”)
folgt  direkt  eine  HipHop-Passage,  auf  ein  Tor  von
Borussia  Dortmund  unmittelbar  der  Schalker  (!)
Jubelschrei.



Gedreht hat den Film die Firma „Zeitsprung”, die auch
Adolf Winkelmanns „Contergan”-Zweiteiler produzierte.
Es  gibt  den  Streifen  in  verschiedenen  Fassungen  und
Längen.
Die Deutsche Welle und die Goethe-Institute sollen die
Werbung weltweit verbreiten.

_____________________________________________________

KOMMENTAR:

Es  klang  schon  imposant,  was  die  Kulturhauptstadt-Macher
gestern in Essen vorlegten. Im rasenden Stakkato, ja geradezu
in einem Rausch der Vorfreude nannten sie Projekt um Projekt,
Vorhaben um Vorhaben für 2010. Und das soll noch längst nicht
alles  gewesen  sein.  1500  kulturträchtige  Veranstaltungen
stehen  in  einem  einzigen  Jahr  zu  Buche.  Beinahe  schon
beängstigend.

Es ist der lang ersehnte Griff nach den Sternen. Endlich will
es das Ruhrgebiet allen zeigen: Wir sind eine Metropole, wir
sind eine Weltstadt – nicht zuletzt in Sachen Kultur.

Doch halt! Die Euphorie mag bereits hie und da berechtigt sein
und als Antrieb zu weiteren Großtaten taugen. Aber es sind
noch  etliche  Aufgaben  zu  erledigen  –  und  Gemüter  zu
besänftigen.

Nur ein Beispiel: Das erzürnte Echo der Sponsoren auf die
Entlassung  des  Essener  Philharmonie-Chefs  Michael  Kaufmann
sollte ein Warnzeichen sein. Die doch so dringend benötigten
Geldgeber möchten sich nirgendwo düpieren lassen. Sonst müsste
„Ruhr 2010“ vielleicht einige stolz verkündete Projekte wieder
streichen.

Bernd Berke



Shakespeare in Bochum: Kredit
mit Fleisch
geschrieben von Bernd Berke | 9. Juni 2011
Viele, viele Metallstühle, ein paar Tischchen, gläserne Theke,
Espresso-Maschine.  Wir  sind  „beim  Italiener“,  genauer:  auf
einer Piazza in Venedig. Wie passend. Denn das Bühnenbild
gehört zu Shakespeares „Der Kaufmann von Venedig“, mit dem
Intendant Elmar Goerden die neue Spielzeit in Bochum eröffnet.

Das  Stück  war  immer  schon  prekär.  Schon  zu  Shakespeares
Zeiten,  doch  vollends  im  Nachkriegs-Deutschland.  Zur
Erinnerung: Händler Antonio (Benno Iffland) leiht vom Juden
Shylock (Hosenrolle: Renate Becker) Geld, um seinem Freund
Bassanio  (Christoph  Pütthoff)  die  kostspielige  Brautwerbung
bei der reichen Erbin Portia (Claude de Demo) zu ermöglichen.

Für die Rückzahlung des Kredits bürgt Antonio im rauschenden
Vollgefühl künftiger Einnahmen mit einem Pfund Fleisch aus
seinem  eigenen  Leibe.  Doch  seine  reich  beladenen
Handelsschiffe  sinken,  er  kann  also  nicht  zahlen.  Shylock
besteht auf der Vereinbarung; schon aus schierer Rachsucht,
denn der Christ Antonio hat ihn, den Juden, stets geschmäht.

Wie  dieser  Shylock  schließlich  mit  den  Winkelzügen  einer
Gerichtslist zur Staatsraison und um seinen Besitz gebracht
wird, das muss als antisemitische Intrige verstanden werden.
In Bochum blitzen bedrohliche Messer, und Blut klebt schmierig
an  den  Wänden.  Mit  schrecklicher  Eiseskälte  wird  diese
Angelegenheit  „erledigt“.  Hier  wird  nichts  verharmlost,
sondern  grell  verdeutlicht.  Danach  feiern  die  marktsatten
Christen sich selbst weiter, als wäre nichts geschehen. Sie
sind blind für gewesene und kommende Katastrophen.
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Ein Kredit stößt also die Handlung an. Da liegt dieser Tage
die Versuchung nahe, bei aktuellen Vorgängen anzudocken. Auch
Goerden widersteht ihr nicht ganz, doch hat es sein Bewenden
mit  ein,  zwei  halbwegs  witzigen  Volten  zur  gegenwärtigen
Finanzkrise.  Ansonsten  hat  der  Regisseur  etliche  Ideen-
Partikel  und  mehr  oder  weniger  schlaue  Sätze  zum  Stoff
herbeizitiert, die sich hie und da lose anlagern. So kommt es
auch, dass Shakespeares Shylock hier mit Lessings „Nathan“
einen Dialog übers Judentum führt.

Gut  möglich,  dass  eine  solche  Materialsammlung  eine  der
besseren Arten ist, mit dem Text umzugehen, der nicht einmal
einen  richtigen  Schluss  hat  und  ohnehin  nicht  spielend
„auszudeuten“ ist. Wenn die eigentliche Handlung schon vorüber
ist, lässt Shakespeare die christlichen Sieger noch lang und
harmonieselig schwelgen. In Bochum wiegen sie sich trällernd
im Walzertakt.

Immer wieder leuchten paradoxe oder hintersinnige Sprüche als
Projektionen  auf.  Sollen  wir  uns  das  alles  notieren  und
darüber brüten? Die Sentenzen stammen beispielsweise von den
Sprach-Künstlern Jenny Holzer oder Urs Lüthi und lauten etwa:
„Bewahre  mich  vor  dem,  was  ich  will.“  Übrigens  alles  auf
Englisch. Warum eigentlich? Damit sie mehr „nach Shakespeare“
klingen,  nach  internationaler  (Finanz)-Welt  oder  gängigen
Lebensratgebern? Sie laufen jedenfalls recht unverbunden neben
dem Stück her und klären auch kaum die eingangs eindringlich
gestellte  Frage,  aus  welchem  Stoff  denn  die  menschliche
Depression bestehe. Wir raten mal kurzerhand drauflos: Geld
frisst Seele auf.

Die trotz mancher Lärmigkeit insgesamt achtbare Inszenierung
stellt einige schön und präzis umrissene Typen auf die Bühne,
die gewiss nicht mit jedem Ensemble zu erzielen wären. Vor
allem aber gibt es da eine veritable, tiefer durchdrungene
Figur,  nämlich  just  Shylock.  Renate  Becker  spielt  die
schwankende Gestalt knorrig, doch auch verletzlich; hölzern
verhärtet, doch auch fragil; staubtrocken, doch auch dämonisch



getrieben. Und siehe da: All diese Widersprüche formen sich
zum bewegenden Bild eines leidenden Menschen. Wer fragt da
nach Einkünften oder Glaubensrichtung?

Junger  Westen:  Rückkehr  der
50er Jahre
geschrieben von Bernd Berke | 9. Juni 2011
Recklinghausen. Man kann es sich denken: Nach dem Zweiten
Weltkrieg herrschte allseits Nachholbedarf. Beileibe nicht nur
in materieller, sondern auch in geistiger Hinsicht. Der Mensch
lebt  eben  nicht  vom  Brot  allein.  Vor  dem  Horizont  dieser
Zeitstimmung bildete sich 1948 im Ruhrgebiet eine folgenreiche
Künstlergruppe: der „junge westen”.

Jetzt,  runde  60  Jahre  danach,  kommt  die  Gruppe  an  ihrem
Gründungsort Recklinghausen wieder zu Ehren. Noch heute gibt
es zur Erinnerung den renommierten Kunstpreis „junger westen”.
Führende Köpfe dieses Künstlerkreises waren der Hagener Emil
Schumacher, Thomas Grochowiak, Gustav Deppe, Heinrich Siepmann
und Hans Werdehausen. Namen, die (mit Ausnahme von Schumacher)
heute nicht mehr ganz so geläufig sind.

Von regionalen
Industrie-Motiven
zur Abstraktion

Die  Gruppe  wurzelte  im  Expressionismus  und  richtete  sich
bewusst  regional  aus.  Anfangs  griffen  die  Künstler  häufig
Motive  aus  der  Ruhrgebiets-Industrie  auf,  wie  etwa  Thomas
Grochowiak  mit  „Der  Fördermaschinist”  (1950).  Erkennbare
Gestalt,  doch  kein  platter  Eins-zu-eins-Realismus,  sondern
aufs Wesentliche zielend.
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Doch  alsbald  machte  sich  (zuweilen  heiß  und  polemisch
umstritten) der Zug zur Abstraktion bemerkbar. Er ging in
verschiedene Richtungen, mal eher geometrisch (konstruktiv),
mal  mehr  emotional  (gestisch)  gewendet.  Viele  Wege  führen
durch Fläche und Farbe. Jedenfalls hat sich seinerzeit die
abstrakte  Formensprache  spätestens  mit  der  documenta  1959
durchgesetzt.  Überdies  passt  Abstraktion  bestens  zu  den
aktuellen  Trends  auf  dem  heutigen  Kunstmarkt.  Zufall  oder
glückliche Fügung?

Recklinghausens  Kunsthallen-Chef  Ferdinand  Ullrich  ist
überzeugt:  „Die  50er  Jahre  kommen  wieder!”  Selbst  manche
Nierentische  und  Tulpenlampen  seien  grandiose  Schöpfungen
gewesen; erst recht die Kunst jener Zeit, die sich oft dem
Alltag  näherte  –  und  zwar  keineswegs  subversiv,  sondern
gleichsam  hilfsbereit:  Man  sieht  es  deutlich  anhand  einer
Mappe  mit  Tapetenmuster-Entwürfen  des  „jungen  westens”  für
eine Wuppertaler Firma. Phantasie-Girlanden im Stil der Zeit
für die heimischen Wände. Das hatte ‚was! Später gab es gar
„informelle” (also von spontanen Impulsen gesteuerte) Entwürfe
für Spielplatzmobiliar wie etwa Kinderrutschen. Gut denkbar,
dass die Umsetzung an Sicherheitsbedenken gescheitert ist.

Alltagsnähe in
der Tradition
des Bauhauses

Hinter all dem stand die Idee eines „Neuen Bauhauses”, das in
großer Tradition Kunst und Leben versöhnen sollte. Zeitweise
gab  es  Pläne,  dieses  „Bauhaus”  an  der  Werkkunstschule  in
Dortmund  anzusiedeln.  Leider  hat  sich  dieses  Projekt
zerschlagen. Wer weiß, was daraus hätte wachsen können.

Recklinghausen  zeigt  rund  80  ausgewählte  Werke  von  16
Künstlern, Kurator ist der stellvertretende Kunsthallen-Chef
Hans-Jürgen Schwalm. Nicht nur der „junge westen” selbst ist
vertreten,  sondern  auch  Gäste,  die  damals  an  ihren
Ausstellungen  teilgenommen  haben:  HAP  Grieshaber,  Fritz



Winter, Hubert Berke, Georg Meistermann, Hann Trier und der
ungemein dynamische K. O. Götz, der (weit über die „Provinz”
hinaus) in Paris Furore machte.

Lauter starke Positionen also, deren Originalität jetzt noch
wirkt. Die meisten Bilder dürften selbst Skeptiker mit der
Abstraktion versöhnen. Die ist hier nämlich kein Freibrief für
Beliebigkeit,  sondern  bringt  Formen  verbindlich  auf  den
Begriff. Zudem erlaubt die Schau Entdeckungen. Etwa diese: Vor
seinen Farbräuschen hat Emil Schumacher Bilder wie „Der Herd”
geschaffen; ein wahrhaft ausdrucksvolles Geräte-„Porträt” aus
dem Küchenbezirk.

Fazit: Auf solch anregende Weise darf ein Hauch der 50er Jahre
gern wieder wehen.

___________________________________________________

INFOS:

Ein  Mentor  und  „Geburtshelfer”  der  Gruppe  „junger
westen” war Franz Große Perdekamp, erster Direktor der
Kunsthalle Recklinghausen.
Ort der ersten Ausstellung im Vorfeld der Gruppenbildung
war 1947 die Lebensmittel-Etage des Kaufhauses Althoff
(Recklinghausen).
Ausstellung bis 28. September, Kunsthalle Recklinghausen
(Bunker am Hauptbahnhof). Geöffnet Di-So 11-18 Uhr. Eine
kleinere  Auswahl  zum  „jungen  westen”  wird  auch  in
Dortmund zu sehen sein – mit Werken von Gustav Deppe,
Ernst Hermanns und Heinrich Siepmann: 3. September bis
24. Oktober im RWE Tower (Freistuhl 7). Mo-Fr 9-17 Uhr.



Das  Böse  ist  nur  ein
Gaukelspiel – Lisa Nielebock
inszeniert  Shakespeares
„Macbeth“ in Bochum“
geschrieben von Bernd Berke | 9. Juni 2011
Bochum. In Shakespeares „Macbeth“ geht es wahrlich archaisch
und blutig zu, doch das Grundmuster kommt einem gar nicht mal
so  unglaublich  fremd  vor:  Lady  Macbeth,  jene  krankhaft
machtsüchtige Gattin, stachelt ihren Mann an, alle möglichen
Widersacher  auf  dem  Weg  zur  Königsherrschaft  beiseite  zu
schaffen. Der anfangs skrupelhafte Macbeth steigert sich in
Rausch und Wahn hinein. Und wie deutet die junge Regisseurin
Lisa Nielebock die Tragödie in Bochum?

Die Bühne (Kathrin Schlecht) ist leergefegt. Nur ein paar
metallische, mit Kletter-Gestänge und Türen versehene Säulen
ragen  da  hoch  auf.  Reichlich  Platz  also,  auf  dem  sich
Phantasien und Phantome ausbreiten können. Und so geschieht’s:
Wir erleben vorwiegend Geisterspiele, Alpträume, irrlichternde
Kopfgeburten. Und zwar hurtig. In weniger als zwei Stunden ist
die ganze Sache gespenstisch abgetan. Auch das abgründig Böse
ist letztlich nur ein Gaukelspiel.

Branchenübliches, gewiss nicht mehr provokantes Verfahren: Der
Text (Übersetzung von Thomas Brasch) ist zwar nicht vollends
skelettiert, wohl aber arg gekürzt und teilweise umgeschichtet
worden. Etliche Satz-Bruchstücke von abwesenden Nebenfiguren
werden hier auf eine neue Gestalt namens „Ein Nichts“ (Agnes
Riegl) gehäuft, die gleichsam als Göre den ruhelosen Kobold
der Inszenierung gibt, doch auch den Jammer bis ins Opernhafte
treibt. Jedenfalls: Das Nichts ist hier ein steter Gast, als
sei’s ein Endzeit-Stück von Beckett.
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Der Wille zur Kürze verlangt Opfer, zumal von den zuweilen ins
Konzept gezwängten Darstellern. Sehr unvermittelt muss Lady
Macbeth (Lena Schwarz) nach den ersten Mordtaten dem Wahn
anheimfallen.  Eben  noch  intrigant,  jetzt  schon  nicht  mehr
zurechnungsfähig. Macbeth (Martin Rentzsch), von Beginn an mit
blutigen Händen, hat seine verstörendste Vision (der Geist des
ermordeten Banquo erscheint ihm auf schauderliche Weise) hier
nicht  etwa  beim  wirklichen  Bankett.  Die  Gäste  sind  als
Geisterschar nur imaginär vorhanden.

Fast schon mit kühlem ärztlichen Interesse konzentriert man
sich  also  ganz  auf  Raserei  und  Hirnfraß.  Alles  gar  zu
offenkundig Gesellschaftliche wäre demnach wohl nur schnöde
Ablenkung.  Derweil  scheint  die  Erotik  des  mörderischen
Herrscherpaars längst erloschen, sie ist nur noch schemenhaft
als dunkle, untergründige Triebkraft zu ahnen. Es ist wie bei
Kindern, die mit aller schreienden Unbedingtheit ihren Willen
haben wollen.

Kein Wunder, dass die drei Hexen mit ihren doppeldeutigen
Prophezeiungen hier häufig, ja nahezu penetrant präsent sind.
Sie geben Takt und Melodie vor, wenn sich die naturwidrige
Apokalypse entfaltet. Freilich gerät das ganze mitunter ein
wenig zum Budenzauber. Da maunzt und jault es auch schon mal
unfreiwillig komisch. Doch zwischendurch erklingen teutonisch
tiefernst  die  in  deutschen  Theatern  immer  gern  gewählten
„Einstürzenden  Neubauten“  –  mit  der  Zeile  „Sehn-Sucht  ist
einzige Energie“. Es muss wohl etwas dran sein, man hätte
allerdings gern noch etwas mehr davon erfahren.

Der einstige König Duncan (Klaus Weiss) war wie ein gutmütig
verwirrter  Onkel.  Sein  Sohn  Malcolm  (Marco  Massafra),  der
schließlich  nach  dem  Tod  des  Usurpators  Macbeth  die
Königswürde  erbt,  kommt  als  routinierter  Rhetoriker  ohne
sonderliche  Moral  oder  Sehnsüchte  daher.  Er  könnte  ein
gewiefter Politiker aus neueren Epochen sein. Doch anders als
im Stück bereiten die Hexen auch ihm schon das Menetekel. Es
fällt Schnee auf ihn herab. Kältere Zeiten.



Sehr  herzlicher  Beifall  nach  Bochumer  Art,  vereinzelte
Buhrufe.

____________________________________________

Zur Person

Die Regisseurin Lisa Nielebock wurde 1978 in Tübingen
geboren.
Nach einigen Jahren als Schauspielerin in der Freien
Theaterszene  (Tübingen,  Stuttgart,  München)  studierte
sie Regie an der Folkwang-Hochschule in Essen.
Es  folgten  diverse  Regie-Assistenzen,  etwa  am
Bayerischen  Staatsschauspiel  in  München  und  bei  den
Ruhrfestspielen.
Seit 2005 ist sie als Hausregisseurin am Schauspielhaus
Bochum engagiert.
Dort inszenierte sie u.a. Sarah Kanes „Phaidras Liebe“
und Henrik Ibsens „Gespenster“. Besonderen Zuspruch fand
ihre Bochumer Deutung von Kleists „Penthesilea“.

(Der  Beitrag  stand  am  9.  Juni  2008  in  der  „Westfälischen
Rundschau“)

Zwei Brüder in wachsender Wut
–  Sam  Shepards  „Goldener
Westen“  bei  den
Ruhrfestspielen
geschrieben von Bernd Berke | 9. Juni 2011
Recklinghausen.  Sam  Shepards  Stück  „Goldener  Westen“
verpflanzt sozusagen die verfeindeten biblischen Brüder Kain
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und Abel in den „Wilden Westen“. Das passt schon recht gut zum
Amerika-Schwerpunkt  der  Ruhrfestspiele.  Also  Hat  sich
Intendant  Frank  Hoffmann  den  Text  vorgeknöpft.

Eigentlich könnten die Geschwister Austin (Drehbuchautor) und
Lee (wildes Leben als kleinkrimineller Tramp) ihre Talente
vereinen und gemeinsam Geschichten aushecken. Womöglich war’s
ja großes Kino!

Statt dessen wächst ihre Wut und staut sich gefährlich. Sie
versuchen einander zu übertrumpfen, doch ihre konkurrierenden
Lebenslinien führen gleichermaßen ins leere Chaos. Auch ein
allmählicher Rollentausch (Austin säuft und klaut, Lee lernt
mühsam  schreiben)  ist  nur  betrüblich.  Und  der  alte
amerikanische Traum von Freiheit in grenzenloser Weite erweist
sich bei all dem als was? Natürlich als brüchig. Über die
Küche im Haus ihrer (nach Alaska verreisten) Mutter kommen die
beiden traurigen Gestalten im Stück nicht hinaus.

Das Drama ist 1979 entstanden. Regisseur Hoffmann will es
jedoch auf die neuere Stimmung im Westen trimmen, die seit den
Terroranschlägen vom 11. September 2001 herrscht. Wohl deshalb
hört man es anfangs im Dunkeln apokalyptisch rumoren. Auch
werden einige Requisiten zu vagen Vorzeichen der inzwischen
längst  eingetretenen  Zukunft  umgemodelt.  Ein  Fernsehgerät
erweist sich beispielsweise als Computerbildschirm. Aha.

Aber sonst? Ist fast alles beim alten geblieben. In braver
Texttreue lässt Hoffmann die Handlung abschnurren, ohne ihr
gegenwärtige Dringlichkeit abzugewinnen. Happen fürs Publikum:
hie und da etwas Slapstick als Beigabe.

Dennoch brodelt es in der Inszenierung, denn der Deutsch-Türke
Oktay  Özdemir  (Filmerfolg  „Knallhart“)  gibt  den  rüden  Lee
sturzvital: mal ruhelos, mal betont lässig, aber stets auf dem
Sprung. Er verkörpert die Rolle, als wolle er nicht so bald
wieder etwas anderes spielen. Seine heiseren Ausbrüche klingen
zuweilen nach deutschen Problemvierteln, sie könnten sofort in



rhythmischen Rap-Gesang münden. Da wähnt man sich unversehens
doch näher an heutigen Zuständen. Austin-Darsteller Eralp Uzun
hat jedenfalls seine liebe Not, da mitzuhalten.

Termine: 29., 30., 31. Mai. Kleines Theater im Festspielhaus
Recklinghausen. Karten: 02361/9218-0.

(Der  Beitrag  stand  am  29.  Mai  2008  in  der  „Westfälischen
Rundschau“, Dortmund)

Was darf uns die Kultur denn
kosten?  –  Debatte  um  die
Finanzen der Kulturhauptstadt
geschrieben von Bernd Berke | 9. Juni 2011
Alter Streit, der sich immer mal wieder entzündet: Wieviel
Geld sollen „wir” für Kultur ausgeben? Genügt das, was die
öffentliche Hand bezahlt – oder sollten Bürger, die es sich
leisten  können,  freiwillig  etwas  drauflegen?  Derzeit  rankt
sich die Debatte um die Finanzen der Kulturhauptstadt Ruhr
2010.

Als neulich in Düsseldorf die Förderbescheide des Landes NRW
fürs  „Dortmunder  U”  (Ex-Brauereiturm,  künftig  Museum  und
Zentrum der Kreativwirtschaft) überreicht wurden, gab’s neben
aller  Freude  auch  viele  kritische  Stimmen,  so  etwa  im
Internetportal http://www.derwesten.de/. Grundzug so mancher
Äußerungen:  Lieber  Straßenbau,  Schulen,  Kindergärten  und
Schwimmbäder finanzieren – oder Hartz IV aufstocken . . .

„Hände weg
von meiner
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Geldbörse!”

Gegen  solch  dringlichen  Alltagsbedarf  befindet  sich  Kultur
seit jeher in der Defensive. Stets muss sie ihre finanziellen
Ansprüche gut begründen und legitimieren, was ja völlig in
Ordnung ist. Doch etliche Politiker sind auf diesem Ohr fast
gänzlich taub. Denn massenhaft Wählerstimmen kann man mit den
schönen Künsten nicht einheimsen. Eine kurzsichtige Art der
Betrachtung.

Und so erntete denn auch Essens Stadtkämmerer Marius Nieland
beileibe nicht nur Beifall, als er kürzlich vorschlug, jeder
Bewohner des Reviers möge aus freien Stücken je einen Euro für
die Kulturhauptstadt Ruhr spenden, deren Kassen bislang eher
spärlich gefüllt sind. Die Reaktionen glichen im Großen und
Ganzen jenen aufs „Dortmunder U”. Motto: Hände weg von meiner
Geldbörse! Ja, es ist eine schwierige Gemengelage.

Nielands Idee ist ja an und für sich sympathisch, sie könnte
Phantasien beflügeln. Aber ist sie nicht auch ein Blütentraum?
Selbst  Amtskollegen  aus  anderen  Revierstädten  bleiben
skeptisch.  Wie,  bitte,  soll  das  funktionieren?  Per
Überweisung?  Mit  Sammelbüchse  an  der  Haustür?  Mit
Sparschweinen, die in den Rathäusern aufgestellt werden? Und:
Ein Euro ist „gefühlt” nicht gleich ein Euro. Manche nehmen
ihn aus der Portokasse, andere müssen ihn sich absparen.

Zudem  kalkuliert  Nieland  ohne  weiteres  mit  5,4  Millionen
Bewohnern  (bzw.  Euro)  –  vom  Neugeborenen  bis  zur
Hundertjährigen; von „kulturferneren” Menschen gar nicht zu
reden. Größere Familien würden demnach rein rechnerisch mehr
berappen, denn pro Kopf wäre ja ein Euro fällig. Wäre das
gerecht?

Schnellere und stärkere Wirkung ließe sich erzielen, wenn sich
mehr  potente  Sponsoren  aus  der  Wirtschaft  fänden.  Fritz
Pleitgen und Oliver Scheytt, die Geschäftsführer der Ruhr 2010
GmbH, arbeiten daran. Man kann ihnen nur Erfolg wünschen.



Mit Steuern und Abgaben finanzieren die Bürger ohnehin schon
die Kulturhaushalte. Freilich: Die gesamten Kulturausgaben von
Bund, Ländern und Gemeinden machen nicht einmal 0,4 Prozent
des Bruttoinlandsproduktes aus – rund 8 Milliarden Euro stehen
jährlich zu Buche. Man darf schon fragen, ob dies für eine
Kulturnation nicht beschämend geringe Werte sind.

Doch  auch  da  gibt’s  wieder  Gegenpositionen,  die  sich
untermauern lassen: Es gibt wohl kein anderes Land auf Erden,
das  eine  so  dichte  kulturelle  Infrastruktur  hat  wie
Deutschland. Ungefähr jedes siebte Opernhaus weltweit steht
bei  uns.  Kulturschaffende  haben  sich  vielfach  an  namhafte
Subventionen gewöhnt. Jede Kürzungsabsicht zieht daher einen
Aufschrei („Kahlschlag!”) nach sich.

An dieser Stelle folgt in Debatten rasch der Ausruf: Und das
alles  für  eine  betuchte  Minderheit?  Nun,  das  wäre  zu
engstirnig gedacht. Man stelle sich die Städte ohne Theater,
Opern, Museen und Bibliotheken vor. Es wären öde Kommerz-
Wüsten. Ausgaben für Kultur erweisen sich in aller Regel als
sinnvolle Investitionen. Viele Euros fließen in die Städte und
Gemeinden zurück. Es kommen mehr Touristen und Tagesgäste, die
Geld ausgeben – nicht nur an der Theaterkasse. Und schließlich
konkurrieren Betriebe und Behörden in allen Städten um gut
ausgebildete,  qualifizierte  Mitarbeiter.  Viele  von  ihnen
lassen sich vor allem durch kulturelle Angebotsfülle locken.

__________________________________________________

INFO:

Die  derzeitige  Finanzlage  der  Kulturhauptstadt
Ruhrgebiet 2010:
Insgesamt  stehen  jetzt  rund  52  Millionen  Euro  zur
Verfügung. Das Geld kommt aus folgenden Quellen:
Der Regionalverband Ruhr (RVR) steuert 12 Millionen Euro
bei.
Vom Land Nordrhein-Westfalen kommen 12 Millionen Euro.



Der Bund schießt 12 Millionen Euro zu.
Die Stadt Essen ist mit 6 Millionen Euro dabei.
Die Europäische Union (EU) stellt 1,5 Millionen Euro
bereit.
Private Sponsorenmittel (bisher zugesagt): 8,5 Millionen
Euro.
Was können die einzelnen Städte beitragen? Vor allem die
Revier-Gemeinden, die unter Sparzwängen stehen, könnten
eine Aufstockung ihrer Eigenmittel bestens gebrauchen.


